
Bericht fiber einige im Herbste 1852 in Messina angestellte vergleichend-

anatomiscbe Untersncbnngen

,

C. ee^enbanr, A. Kölliker und H. XKiller.

In diesem Herbste fand sich in Messina eine kleine Colonio von

Würzburger Zoolonien zusnmmcn, welche in friedlichem Zusammen-

wirken sich boiiiühten , die ReichlhUmer des sicilianischen Meeres zu

ergründen. A. Kiillikcr und H. Miiller, die fast gleichzeitig in der

zweiten Hälfte des Augusts, im September und Anfangs October dort

sich aufhielten, tbeilton sich so in die Arbeit, dass letzterer die Cepha-
lopoden, Salpen und andern Mollusken Obcrnahm, über welche

Thiere derselbe schon in den vorhergehenden Jahren vielfache Unter-

suchungen angestellt hatte, ersterer die niedersten Wirbellosen und

Fische. Als Mille September auch C. Gegenbaur anlangte, der den

ganzen Winter in Messina zu bleiben beabsichtigte, tibernahm der-

selbe fUr einmal nur die Pteropoden und Heteropoden, da M.

und K. ihre nach gewissen Seiten unternommenen Arbeiten gerne in

möglichster Vollständigkeit ausftlhren wollten. — Was von den Ge-

nannten bis gegen den 13. October untersucht wurde, wird im Fol-

genden zugleich mit einigen unterm 3. December von Gegenbaur ein-

gelaufenen Notizen in Kürze den Fachgenossen mitgethoilt, wobei vor-

behalten bleibt, spater auf manche Punkte noch ausführlicher zu sprechen

zu kommen. Bei dem ungemein reichen Material, das Messina beut,

ist CS bugreiflich, dass die Beobachtungen nicht nach allen Seiten sich

ausbreiten konnten, und so ist denn nur Über Polypen, Quallen,

Rtrahlthiere, Mollusken und einige Fische Ausführlicheres zu berichten.

I. Polypen.

Messina ist wie die ganze Meerenge, in vollem Gegensatze zu Nea-

pel, wahrscheinlich wegen der heftigen SIrUmungen an eigentlichen Po-

lypen .'Misserst arm, so d.iss die interessante Frage über die Stellung

der Pülypi;n mit quallcnartigen Jungen ihrer Lüsung nicht viel naher
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gebracht werden konnte. Dagegen waren die schwimmenden Polypen-

colonien , die bisher unter dem Namen der Röhrenquallen gingen,

äusserst häufig, so dass es möglich wurde, eine vollständige Reihe

von Beobachtungen an denselben anzustellen.

Von eigentlichen Polypen untersuchte Kiilliker eine an den

Pfählen der Schwimmanstalten sehr häufige Tubularia und Cam-
panularia dichotoma CavoUni. Die Tubularia, die der Tub. co-

ronata Abildgaard (siehe Fan Beneden, Sur les Tubulaires, pl. I) am
nächsten steht, zeigte innerhalb des äussern Fuhlerkranzes die Ge-

schlechtsorgane, und zwar auf verschiedene Individuen vertheilt, in

Form von gestielten einfachen oder traubenförmig zusammengruppirten

rölhlichen Kapseln. Die männlichen Kapseln von mehr rundlicher Ge-

stalt enthielten im Innern einen hohlen rothen Zapfen, der mit der

verdauenden Höhle der Polypen in offener Verbindung stand und in

einem grossen, zwischen diesem Zapfen und der äussern Hülle der

Kapsel befindlichen Hohlraum das Sperma mit stecknadelfurmigen

Samenfäden. Aehnlich beschallen waren im Allgemeinen auch die Ge-

schlechlskapseln der Weibchen, nur besassen dieselben eine von eini-

gen (7 — 8) kurzen Lappen besetzte Oeffnung, aus welcher die Spitze

des röthlichen Zapfens hervorragte, waren grösser und eher ei- oder

birnförmig. Zwischen Zapfen und Kapsel fanden sich ganz frei 1 — 3

grosse, rundlich -ovale, blasse Eier, die ohne Ausnahme in verschiede-

nen Stadien der Entwickelung gefunden wurden. Namentlich kamen

vor Eier aus grösseren polygonalen kernhaltigen Zellen zusammen-

gesetzt und solche mit kleinzelligem Kau; diese letzteren wandelten

sich dann innerhalb der Kapseln in Embryonen von birnförmiger Ge-

stalt um, bei denen in der Mitte des Leibes rings herum 4— 8 kurze

Zapfen hervorsprossten , und aus diesen wurden schliesslich langarmige

Thierchen von der Form kleiner Sterne, mit einem dickern, mehr halb-

kugeligen Hinterleib, der jedoch nach hinten zu einige leichte Aus-

wüchse besass, einem konischen Vorderende und 4— 8, meist 8 schlan-

ken Armen, von der 2— 3fachen Länge des Leibes, die am Ende eine

kugelige Anschwellung mit Nesselkapseln trugen. Hatten diese Em-
bryonen, die viel schlanker und ausgebildeter waren als die von

Van Beneden abgebildeten (1. c. Tab. I, Fig. 17, 18), die angegebene

Form erreicht, so traten sie durch die Oeffnung der Kapsel heraus und

schwammen dann langsam herum. Wahrscheinlich setzen sich diese

Thierchen, in denen die Tubularienform nicht zu verkennen ist, später

fest, indem sie am breitern Ende einen Stiel treiben und erhalten dann

auch am vordem Ende den Mund und die Mundtentakeln. Von medusen-

ähnlichen Sprossen der Tubularien war im August und September nichtsl

zu sehen.

Ein den Tubularienembryonen ähnliches Thierchen von beiläuli-
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A^/i!" Grösse mit den Armeo, fand Herr K. frei im Wasser. Dasselbe

halle einen vollkommen halbkugeligen Hinterleib und iim schmälern

Vorderende einen grossen rundlichen Mund. Von Armen fanden sich

vier von der dreifachen Länge des Leibes mit rölhlichen Nesselknöpfchen

an der Spitze, ferner zwei von l'/a wal und zwei von 1 mal der

Leibeslange und ausserdem zwei grössere warzenfömige Auswüchse

zwischen denselben. — Dieses Thierchcn, so wie die reifen Tubularien-

embryonen erinnern sehr an Sars' schwimmenden Polypen, die Arach-
nactis albida [Fauna litt. Norv. Tab. IV), nur ist diese bedeutend grös-

ser, mit mehr Armen versehen und auch, wie es scheint, höher organisirl.

üeber die medusenartigen Abkömmlinge der Campanularia
dichotoma Cav. ist bis jetzt ausser einer Notiz von Krohn nichts

bekannt geworden, und daher mag erwähnt werden, dass dieselben

nach K. ähnlich wie bei anderen Campanularien zu vielen in grossen

Kapseln auf einem ästigen, mit der Leibeshöhle der Polypen commu-
uicirenden Stiele sitzen. Diese Kapseln enthalten, wenn sie

noch klein sind, einen Polypen, der dann, indem er aus seinem

untern Ende eine Sprosse nach der andern treibt, allniälig verkümmert

und schliesslich spurlos schwindet, während die Knospen, mit der sie alle

umschliessenden gemeinschaftlichen Kapsel immer mehr heranwachsen.

Jede Knospe besteht aus zwei Theilen, einem Innern hohlen, gelb-

rölhlichen Zapfen und einer äussern hellen Rinde, welche beide nach

und nach, die letztere mehr als die erstere zunehmen und in ihrer

Totalität zu einem grössern birnförmigen oder rundlich eiförmigen Kör-

per sich gestalten. Indem diess geschieht, wird derselbe zugleich auch

in emen medusenartigen Embryo umgewandelt. Zuerst sprossen am
freien Ende der Knospe aus der Rindensubstanz derselben vier Warzen

hervor, die bald zu vier massig langen Tentakeln sich gestalten, zwi-

schen welchen eine bis zu dem Zapfen fuhrende Vertiefung erscheint,

80 dass das Ganze bald die Form einer Glocke annimmt. Dann eut-

Blehen in den Wänden dieser Glucke vier Gefässe, jedes mit einer

kleinen mittleren Anschwellung (Geschlechtsorgan?), mit einem Ring-

kanal und am Rande acht Gehörkapseln, je zwei zwischen zwei Füh-

lern, endlich bekommt auch der innere Zapfen einen Mund, so dass

Beloc Höhlung nun den Magen darstellt. Solche Embryonen reissen

»ich schliesslich von ihrem Stiele ab und schwimmen, in der Form
kleinen Schirmquallcn täuschend ähnlich, frei herum. Was weiter

aus ihnen wird, war nicht zu beobachten, doch ist es nach der von

verschiedenen Seiten sicher beobachteten Thatsache, dass die Campa-
nularien zu gewissen Zeiten auch genuine Eier und Spermakaj)seln

besitzen, nicht wahrscheinlich, dass hier ein Generationswechsel im
wahren Sinne des Wortes vorkommt und der Polypenzustand imr ein

Entwickelungssladium einer Meduse ist. Dasselbe müclite auch noch
ZMiscIir r. wiaaL-narh. Zoologie. IV. Bd. 20
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von anderen Polypen mil medusenariigen Sprösslingen gellen und sich

bei genauerer AVtlrdigung aller Verhältnisse ergeben, dass es viel zu

weil gehen heisst, wenn man eine ganze Abtheilung der Polypen, ja

selbst solche, von denen nicht die geringste Beziehung zu Quallen be-

kannt ist, wie die Hydren, nur als Entwieklungsforraen von Quallen, als

Quallenpolypen bezeichnet. Nur die Polypen mit medusenariigen Spröss-

lingen, bei denen man bisher keine miinnlichon Organe entdeckt hat,

oder von denen keine eibildenden Orgaue oder wenigstens keine an-

deren als die medusenariigen Sprösslinge bekannt sind, nämlich Co-

ryne fritillaria und echinata, Corymorpha nutans, Synco-

ryue Sarsii, decipiens, glandulosa, die Syncoryne \on Desor,

der Perigonymus muscoides und das Slauridium von Dujardin

lassen sich verntlnfligerweise als unentwickelte Formen von Quallen an-

sehen, nicht aber diejenigen, bei denen neben den Medusensprösslingen

noch besondere Eikapseln beobachtet sind, wie Podocoryna carnea

Sars, oder gar Ei- und Spermakapseln zugleich, wie Eudendrium,
Campanularia, Tubularia '). In den medusenariigen Sprösslingen der

erstgenannten Polypen (bei Coryne echinata, der Syncoryne von De-

sor, dem Stauridium \on Dujardin) hat man auch bisher allein dieEnt-

wickelung von Eiern wahrgenommen, während bei denen von Cam-
panularia, Eudendrium, Tubularia nichts Bestimmtes von Ge-

schlechtsorganen sich beobachten Hess. Wollte man nichtsdestoweniger

auch bei diesen Polypen an eine Beziehung zu Medusen denken, so

mUssle man entweder sich herbeilassen, den Satz aufzustellen, dass es

Thiere gibt, die, neben der gewöhnlichen Foripllanzungsweise durch

Samen und Eier, auch (durch Knospung) andere Thierformen hervor-

bringen, die aus Eiern wiederum Thiere der ersten Form erzeugen,

oder dann zweitens zum Glauben sich bequemen, dass die Medusen-

sprösslinge eine ganz neue Generalion darstellen und keine Polypen,

sondern nur Medusen erzeugen, Annahmen, welche beide gleich weit

von allen bekannten Thatsachen sich entfernen und daher erst dann

aufgestellt werden dürfen, wenn Facta unwiderleglich für dieselben in

die Schranken treten. -— Uebrigens ist selbst in den Fällen, wo die

medusenartigen Sprossen Eier in sich bilden, und an den Polypen,

die sie tragen , keine Geschlechtsorgane bekannt sind , die Frage noch

') Wenn Max Schullze [Muller'a Arch. (850, p. 55) angibt, Herr Kölliker liabe

bei Pennaria Cavolinii medusenförmige Embryonen und zugleich Kapseln mit

Samenfäden gesehen, so berulit dies auf einer Verwechselung. Herr Külliker

hat nur bei Serlularia Cavolinii = Campanularia Cavolinii M. E. medusen-

artige Sprösslinge gesehen (s. Froriep's Not. 1843), nicht bei Pennaria Ca-

volinii, bei welcher dagegen männliche Organ#gefunden wurden, die bei

der Serlularia nirbt vorhanden waren. Hiernach erscheint SchuUze's Schluss-

bemerkung (I. c. ) als nicht moti\irt.
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keineswegs entschieden, und wird man immer noch den Eudenlscheid

davon abhängig machen müssen, was aus den Meduscnsprosson später

wird. Di»! wichtigsten Punlite, die in dieser Beziehung noch zu er-

mitteln sind, sind die, \) ob die Medusensprössliuge nach der Los-

lösuug von ihren Polypenslöciien noch längere Zeil leben und es zu

einem eigentlichen selbständigen Leben bringen, z. B. Nahrung auf-

nehmen und verdauen, oder bald nach ihrer Trennung die Eier ent-

leeren und dann vergehen, und 2) ob auch männliche, den weiblichen

Medusensprossen analoge quallenahnliche Thiere von den betreffenden

Polypen erzeugt werden. — Die Beobachtungen sind noch nicht so

weit gediehen, dass auf diese Fragen eine bestimmte Antwort gegeben

werden konnte, denn es bedürfen offenbar auch die Mitlheilungen von

Diijardin und Desor , die mit Bezug auf die angegebenen Punkte am
weitesten gehen (Desor glaubt die Umwandlung einer Syncoryne-

sprosse in eine mit männlichen und weiblichen Organen ausgerüstete

Qualle wirklich verfolgt zu haben), noch sehr der Bestätigung. Sollte

es sich ergeben, dass männliche Quallensprosslinge nicht vorkommen,

vielmehr die männlichen Organe an den Polypen selbst sitzen, und dass

die losgelösten Sprossen kein längeres und selbständiges Leben führen,

so läge es doch wohl nShcr, statt an Generationswechsel an eine hohe

Ausbildung der weiblichen Organe zu denken und die Medusenspröss-

linge mit Eiern als eine Art von Individuen zu betrachten, an denen

sich fast nur die weiblichen Organe ausgebildet haben, ähnlich wie

auch bei anderen Polypen die Geschlechtskapseln in Manchem mit den

Einzelindividuen des Stammes übereinstimmen, ja bei Campanularia
dicholoroa und geniculata wirklich verkUmmerte Polypen sind. Auf-

fallend wäre bei dieser Auffassung nur 1) die grosse Aehnlichkeit dieser

hiiher potenzirten weiblichen Kapseln mit gewissen einfachen Quallen-

formen und ihr langes Forlleben nach der Trennung vom Polypenstock,

und 2) das Vorkommen ganz ähnlicher Theile auch bei den Polypen, dio

ihre gewähnlichen Eikapseln besitzen. Mit Bezug auf crsteres liesse sich

jedoch anfuhren, dass auch die unzweifelhaften Geschlechtsorgane gewisser

Polypen eine bedeutende Aehnlichkeit mit Quallen haben. So besitzen die

Samenkapseln von Pennaria Cavolini eine glockenfßrinige Gestalt und

eine von vier kurzen Lappen umgebene Oeffnung, ferner einen centralen

spindelförmigen hohlen Zapfen , von dessen Basis vier Gefässe in die

Wand der Kapsel übergehen, um an der Mündung derselben in ein

feines Itinggefäss zusammcnzufliesscn, endlich auch vier occilenartigc

Flecken an der Basis der vier Lappen. Eben so beschaffen sind im

Wesentli(h('n auch die männlichen und weiblichen Organe der zu den

Polypen zu zählenden Siphonnphoren (siehe unten), ja es findet sich

bei dienen auch die Bandhaut gewisser Mednsensprösslingc, ferner Con-

•-»0*
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tractionen der Gescbiechtskapseln, und eine Ablösung so wie ein Herum-

schwimmen derselben nach Art von Medusen. Immerhin ist zuzugeben,

dass in diesen Fällen die Aehnlichkeit mit Medusen doch nirgends so

weit geht, wie bei den fraglichen Sprösslingen, welche zwar nicht

überall denselben Bau besitzen, aber doch in vielen Fällen mit ent-

wickelten Fangfäden, mit deutlichen Gehörorgauen oder Augenpunkten

und mit einem Mund und Magen versehen sind. Was den zweiten

Punkt anlangt, so fallt derselbe sehr ins Gewicht, denn wenn auch

gewisse Campanularien eigenthilmliche quallenartige Sprossen hervor-

bringen, so sind doch diejenigen von Campanularia dichotoma, von

Eudendrium und Tubularia, denen der Corynen und Syncorj-nen so

ähnlich , dass sich kaum eine verschiedene Bedeutung der beiden Formen

annehmen lässt, in der Art, dass während die Sprossen der letzt-

genannten Thiere als Eikapseln, die der ersten im Sinne Van Bene-

dens als Knospen , die nachher zu Polypen sich umgestalten , anzusehen

wären. Man könnte nun freilich eine Uebereinstimmung in der Art her-

stellen, dass man sagte: 1) es besitzen auch die Corynoen alle gewöhn-

liche Eier, wie solche in der That bei Coryne squamata (auch Samen-

kapseln), Syncoryne raraosa, Hydraclinia, Coryne vulgaris,

Podocoryna carnea wirklich beobachtet sind, und 2) es seien die Me-

Medusensprösslinge der Sertularinen keine Embryonen, sondern ebenfalls

zw Producirung von Eiern bestimmte höher potenzirte Eikapseln, allein

dann wurde, abgesehen davon, dass man weit über das wirklich Beobach-

tete hinausginge, eine neue Schwierigkeit darin liegen, erklären zu müssen,

wie es komme , dass diese Polypen zweierlei so verschiedene Eikapseln

an sich entwickeln. — Unter diesen Umständen, wo nach allen Seiten

so viele Schwierigkeiten sich ergeben, muss es wohl als das Ge-

rathenste erscheinen, diese Frage ganz und gar offen zu erhalten und

sich damit zu begnügen, den Stand derselben in einigen allgemeinen

Sätzen folgendermaassen zu bezeichnen:

1. Es erzeugen viele Coryneen, die Tubularien und Sertularinen

durch Knospung Thiere, welche Scheibenquallen in hohem Grade

ähnlich sind und auf jeden Fall eine gewisse Zeit lang ein freies

Leben führen, auch, wenigstens zum Theil, Eier in sich enthalten

oder bilden.

2. Von diesen Polypen sind bei manchen bisher noch keine Ge-

schlechtsorgane gesehen, wahrend bei anderen auch Eikapseln

und zum Theil auch Samenkapseln an den Polypenstöcken selbsi

sich finden und eine geschlechtliche Vermehrung in gewöhnlicher

Weise (ohne Generationswechsel) beobachtet ist. — Auch bei

manchen Coryneen und Sertularinen, von denen man bisher noch

keine Qualleusprösslinge kannte, haben sich Geschlechtsorgan!'

gefunden.
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3. Hiernach ergeben sich, wenn davon abgesehen wird, dass ge-

wisse dieser Polypen vielleicht gar keine quallenarligen Sprossen

treiben so wenig als die Hydren, folgende zwei Müglichkeiten:

o. Es zerfallen die fraglichen Polypen in zwei Gruppen:

1) solche, die gewöhnliche Geschlechtsorgane besitzen und

durch solche sich vermehren, ausserdem aber noch

quallenartige Sprossen erzeugen, die, immer geschlechts-

los bleibend, später zu Polypen sich umgestalten (Ser-

tularia, Eudendrium, Campanularia, Tubulari&, Podo-

corynej

;

2) solche, die, geschlechtslos bleibend, durch Sprossuüg

quallenartige Geschöpfe hervorbringen, welche als die

vollkommene Form erst Eier und Sperma erzeugen

(gewisse Corynen und Syncorynen, Corymorpha, Pe-

rigonymus).

6. Oder es gehören alle Coryneen, Tubularien und Sertulari-

nen zusammen und ergeben sich alle als mit gewöhnlichen

Geschlechlsorganeii versehene und ausserdem durch qualleu-

artige Sprossen sich fortpflanzende Thiere.

4. Wird die sab 3 a erwähnte Möglichkeit als der Wahrheit ent-

sprechend gefunden, so kann von einer Beziehung der sub 2)

genannten Polypen zu Medusen in der Art, dass die quallen-

arligen Sprossen zu Medusen werden und als solche fortleber,

so lauge nicht die Rede sein, als nicht bestimmt nachgewiesen

ist, dass dieselben aus Eiern wirklich Medusen erzeugen. —
Eben so wenig können die fraglichen Polypen als der Jugend-

zustand oder die Ammenform von Medusen angesehen wer-
den, wenn nicht direct gezeigt wird, dass ihre Medusenspröss-

linge zu einem wirklichen individuellen Leben heranwachsen,

männliche und weibliche Geschlechtsorgane enthalten und aus

Eiern wieder die Polypenform hervorbringen.

5. Erweist sich dagegen die sub 3 b erwähnte Vermuthung als die

richtige, so tritt die Annahme eines Generationswechsels in den

Hintergrund, indem noch kein Fall von solchem bekannt ist, wo
die Ammen el.eul'alls geschlechtlich sich fortpflanzen, und mUsste,

wollte man an demselben festhalten, eine ganz besondere, neue

Form desselben slatuirt werden. ÜafUr erhebt sich in diesem

Fall vor Allem die Frage , ob nicht die von den Polypen erzeug-

tüD Medusen wirklich als solche furtleben und wieder Medusen

hervorbringen, weil dann wenigstens das sonst so auffallende

Vorkommen von qunllenartigcn Thieren zum Theil mit Eiern an

geschlrchtliclien Polypenstöcken erkl.'Irt wäre. Allein auch hier

kann, wie die Thalsachen liegen, von einer Entscheidung nicht
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die Rede sein, um so mehr, lia auch noch die Möglichkeit vorliegt,

dass die quallenartigen Sprossen sammt uiid sonders nichts an-

deres als eine zweite eigenthümlieh organisirte Form von Eikapsela

sind, die, wenn auch eine Zeit lang frei berunischwimmend, doch

nicht wirklich als Individuen anzusehen sind und auch kein

eigentlich individuelles Leben führen. .

Somit kann für einmal diese so wichtige Frage unmöglich ent-

schieden werden und möchte es Herr Kölliker nur als den Ausdruck

seiner individuellen Meinung angesehen wissen, wenn er die unter 3 b

ausgesprochene Vermulhung für die hält, die am meisten fUr sich hat

und zum Glauben sich hinneigt , dass bei den fraglichen Polypen ein

Generationswechsel ganz eigener Art, bei dem beide Generationen Ge-

schlechtsorgane besitzen, oder dann eine Production von wirklichen

ächten Quallen sich finde.

Siphonnphoren fanden sich in Messina in erstaunlicher Menge und

wurde es Herrn Küllikcr möglich, ausfuhrliche Untersuchungen tlbei-

diese so interessante Abtheilung anzustellen. Die gefundenen Gattungen

und Allen sind: zwei neue Agalmopsis, Sarsii und punctata, der Sars'-

scheu Art verwandt, aber nicht mit derselben identisch, eine neue Gat-

tung in der NShe von Stephanomia, Forskalia, mit einer aus 8— 9 Rei-

ben Schwimmstucken gebildeten Schwimrasaule, eine derApolemia uvi-

formis Lesueur sehr nahe stehende Art, eine Physophora, der disticha

nahe verwandt, .\thorybia rosacca, Hippopodius ncapolitanus

(Hippopus excisus D. Ch., Elepbantopes neapolitanus Lesueur), Vogtia
pentagona, eine neue Form in die Nähe von Hippopodius gehörig, mit

fünfeckigen stacheligen Schwimmstucken, eme Diphyes, Abyla penta-

gona, die sogenannte Praya diphyes, die keine Rhizophysa ist, son-

dern einen ganz besondern Typus darstellt, der noch am meisten an die

Diphyiden sioh nnschliesst, Porpita mediterranea und Velella Spi-

rans, im Ganzen 13 Arten aus 12 Galtungen. — Mit Bezug auf die Stel-

lung dieser Thiere stellte sich bald heraus, dass dieselben keine Quallen,

sondern Polypencolonien sind, die noch am meisten an die Sertula-

rinen, Tubularinen und Hydrinen erinnern, jedoch nothwendig eine beson-

dere .\btheilung bilden müssen, die Herr KiiUiker als schwimmende Po-
lypen (Polypi nechalei) bezeichnet. Eine Beziehung zu den Quallen stellte

sich nicht heraus, und geht Vogt, der zuerst bestimmt für die Polypen-

natur der Siphonophoren sich aussprach, sicherlieh weiter als die Tluit-

sachen gestatten, wenn er dieselben zu seinen Quallenpolypen stellt.

Die von Hrn. Kölliker beobachteten Schwimmpolypen, welche alle

Colonien bilden (jene nach den Angaben der Autoren einzeln leben-

den Siphonophorengaltungen, wie Ersaea, Agiaisraa, mangelten in

Messina ganz), zerfallen je nach der Anwesenheit oder dem Mangel

von Schwimmstucken, der Beschaffenheit der Leibesaxe, der Gruppiruog
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der einzelnen Polypen in mehrere Abtheilungen, dereh KepräsenUinlen

die Gattungen Agalmopsis, Physophora, Hippopodius, Athory-

bia, Praya, Diphyes und Velella sind, welche jedoch bei der fol-

genden kurzen Darstellung des Baues dieser Thiere , uiil Ausnahme der

zu sehr abweichenden Gattungen Velella und Porpita, alle zusam-

meu besprochen werden sollen.

Der Leib der Schwimmpolypen besteht Überall aus zwei Theilen,

einem vordem, welcher die Bewegungsapparate trägt, und einem

hintern, an dem die Einzelthicre und die Geschlechtsorgane befestigt

sind. Erslerer oder der Seh wimraapparat zeigt als besondere Or-

gane Seh wimmglockeri, Schwimmblasen und Schwinimblätter,

und ist nach verschiedenen Typen organisirt. Aus zwei überein-

ander liegenden Scbwimmglocken be.»teht derselbe bei Diphyes und

Abyla, aus zwei nebeneinander liegenden bei Praya. Bei Hippo-
podius und Vogtia bilden die Glocken, indem sie ineinandergeschach-

telt und zweizeilig an einer kurzen Axe sitzen, einen kleinen Zapfen,

bei Physophora, Agalmopsis und Apoleraia stellen dieselben eine

lungere zweizeilige Sthwimmsciule dar, bei Forskalia endlich ist diese

Säule von 8-— 9 Reihen von Glocken gebildet. Athorybia hat

keine Glocken, dagegen an einer ganz verkürzten Axe einen mehr-

fachen Kranz von Schwimmblättern, welche durch beständiges

Auf- und Niederschlagen die Locomotion beaprgen. Wo nur zwei

Schwinimglocken da sind, hängen sie durch kurze hohle Stiele mit

dem polypentragenden Theile der Colonie zusammen , wo dagegen

mehrere sich finden, werden sie von einer besondern Axe getragen,

welche bei Agalmopsis, Physophora, Apolemia und Forskalia

am obcrn Ende zu einer kleinen Blase, der Schwimmblase, sich

erweitert, in welcher eine oder zwei Luftblasen enthalten sind. Eine

solche Schwimmblase besitzt auch Athorybia constant und Abyla in

manchen Individuen, wogegen dieselbe bei Diphyes nicht gesehen wurde.

Die Schwimmglocken sind von verschiedener Gestalt, meist flaschen-

fbnuig, und bestehen aus einer homogenen, fast knorpelarligcn Substanz,

in welcher eine von einer Muskelhaut ausgokloidele Hohle, did Schwiram-
höble, ausgegraben ist*, die durch eine runde, von einem conlractilen

Saume (ähnlich dem Velum der Schirmquallen) umgebene Oelfnung nach

aussen inUtukt. An den Wänden dieser Höhle lassen sich fast bei allen

Gattungen (meist 4) Kanäle erkennen, die an der Mündung in ein Hing-

gcfäss zusammenlliesseii und am andern Ende durch einen einfachen

Kanal entweder in die bohle Axe der Schwimms.lule einmünden, oder,

wo eine solche fehlt, durch den Stiel der Schwimmglocke in die

lloliliin'.' lies vordem Endes des Polypenstammes sich öffnen. In den

Sei iicrn liegt nur ein einziger schmaler centraler Kanal und

Mii I
' ri soiiül ganz solid.
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Das hintere Ende dieser Thiere oder der eigentliche Poljpen-

stock ist ebenfalls nicht überall gleich ausgeprägt, und lassen sich

namentlich zwei Typen unterscheiden. Entweder besteht derselbe aus

einer kilrüern oder langem strangförraigen Axe, an der in regelmässigen

Abständen die Polypen mit ihren Nebenorganen sitzen, wie hei Agal-

inopsis, Apolemia, Forskalia, Praya, Diphyes, Abyla, Hippo-
podius und Vogtia, oder aus einem kurzen breiten Strunk, dessen

Ränder und eine Endfläche der Ausgangspunkt der Eiuzelthiere sind

(Physophora, Athorybia). Mag dem sein, wie ihm wolle, so ist

immer dieser Stamm der Colonie, wie er mit Vogt genannt werden

kann, hohl, muskulös und mit der ebenfalls hohlen und contractilen

Axe der Schwinimsäule oder den Kanälen der Schwimmglocken in offener

Communication. Dessgleichen münden auch alle an dem Stamme sitzen-

den Gebilde, als da sind die Polypen mit ihren Fangfäden, Deckblät-

tern und Specialschwimmglocken, ferner besondere fulilerartige Organe,

endlich die Geschlechtsorgaue, in denselben ein.

Die Polypen finden sich bei den Colonien mit kurzem Stamm nur

zu wenigen, bei den anderen in grösserer und grösster Zahl, zeigen

jedoch immer denselben Bau und gleichen noch am meisten den Eiozel-

thieren der Tubularien und Syncorynen, nur dass dieselben keine Fang-

arme besitzen. Jeder Polyp besteht aus drei Abschnitten, einem schma-

len zugespitzten, jedoch in der Form äusserst veränderlichen Vorder-

theile, der mit einer am Ende befindlichen Oeffnung die Nahrung

aufnimmt, einem bauchigem MittelstUcke, das verdaut und in seinen

Wänden häufig braunrothe Streifen (Leber) besitzt, und einem kugeligen,

sehr dickwandigen hintern Abschnitte, der durch einen hohlen kurzem

oder langem Stiel mit dem Stamme communicirt. Was die Polypen,

welche aussen und innen Dimmern, verdaut haben, geht durch ihre

Stiele in den Kanal des Stammes über und wird von diesem aus durch

Contraelionen: nicht durch Wimpern, in alle anderen Organe, auch in

die Schwimmsäule und durch Contractionen ihrer Axe in die Schwimra-

glockeu getrieben. Eine eigentliche Circulalion existirt jedoch in diesen

Thieren nicht, vielmehr wird der häufig mit geformten Elementen,

farblosen rundlichen Zellen, versehene, jedoch nie Speisetheilchen ent-

haltende Nahrungssaft, wenn er in die Organe gelangt ist, einfach durch

Contractionen derselben wieder herausgetrieben, so dass mehr nur ein

unregelmässiges Hin- und Herwogen desselben anzunehmen ist. Oeff-

nungen finden sich an diesem ganzen Höhlensysteme, was auch ver-

schiedene Autoren davon gesagt haben mögen, nirgends, als an den

Spitzen der Polypen, und sind diese der einzige Weg, auf welchem

Seewasser direct in dieselben hineingelangen kann.

An jedem Polypen sitzen je ein oder einige Fangfäden, äusserst

complicirte und je nach den Arten und Gattungen anders beschaffene
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Organe. Dieselben bestehen aus einem hohlen und äusserst conlraclilen

Stiele, der, je nachdem er einfach oder verästelt ist, ein oder mehrere

hübsch gefärbte Körper trägt, welche meist einen dicken gebogenen

oder spiralig gerollten, von Nesselkapseln strotzenden Strang darstellen

und daher Nesselknöpfe hoissen mögen. Von denselben aus gehen

dann noch einfache oder doppelte, ebenfalls nesselnde hohle Fäden,

und bei der einen Agalniopsis sitzt an denselben noch eine con-

tractile gestielte Blase, die vielleicht durch ihre Contractionen ihren

Inhalt in die Fäden übertreibt und so zur Verlängerung derselben mit-

hilft. Bei Physophora sitzen die spiralig zusammengerollten Nessel-

koöpfe in besonderen birnfürmigen Kapseln, und werden, wenn sie

durch eine Oeffnung derselben vorgetreten sind, durch ihre Contraclion

and einen besoadern Muskclfaden wieder in ihren Behälter zurück-

gebracht. — Ausser den entwickelten Fangfäden, die, wie der Stamm
der ganzen Colonie, durch ihre ungemeinen Verlängerungen und Ver-

kürzungen in die Augen springen, finden sich in der Regel am Stiele

der Polypen noch einige oder selbst ziemlich viele unentwickelte, in

Gestall kleiner hohler farbloser Fädchen , welche zum Ersätze verloren

gegangener ausgebildeter Fäden bestimmt zu sein scheinen.

Bei m.-mchen Gattungen finden sich zum Schulze der Polypen und

übrigen Theilo besondere DeckstUcke. Bei Diphyes und.\byla ist

das untere Knorpelslück ein DeckslUck für die ganze Colonie, die sich

in dasselbe zurückziehen kann, und ausserdem haben bei der erstem

Gattung auch die einzelnen Polypen je eine Dcckschuppc. Das letztere

gilt auch VOM Praya, \\ährend bei Athorybia die .Schwimmblättcr zu-

gleich auch als Deckblätter der ganzen Colonie fungireu. Bei ,\gal-

mopsis, Forskalia und .\polemia si'zen zahlreiche Deckblätter regel-

mässig an dem eigentlichen Polypenstock, so dass derselbe von aussen

grosse Aehnlichkeil mit einem Coniferenzapfen erhält. Bei Physo-
phora, Hippopodius, Vogiia mangeln solche Organe ganz und gar.

Bezüglich auf den Bau , so bestehen die DeckslUcke aus demselben

homogenen knorpelartigen Gewebe, das auch die Schwimmglocken bildet.

Solid ohne Kanäle sind dieselben bei Diphyes und Abyla. Bei Praya
enthalten sie eine mit Flüssigkeit gefüllte Blase und fünf gerade von

ders<;lben ausgehende Kanäle, bei Agalmopsis und den verwandten

Gattungen einen schmalen centralen Kanal. (Jonlractilc Elemente sind

nie an ihnen zu finden, und wenn Bewegungen an denselben vor-

kopimcn, wie gerade bei Agalmopsis, ein leichtes Sichheben und

-senken, so geschiehl es nur durch ihren Stiel.

Nicht zu verwechseln mit diesen Organen, wie es von Vogt ge-

schehen igt, dessen Angaben Herr KoUiker im Allgemeinen sehr bewährt

gefundnn hat, sind die Fühler (FlUssigkeitsbehälter der Autoren). Mit

diesem Namen bezeichnet Herr Kotliker vorlaufig fadenförmige oder
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cjlindrische, an bestimmten Gegenden des Polypenstockes sitzende be-

wegliche Org.nne, welche bei einer in Manchem an die einzelnen Po-

lypen erinnernden Gestalt, doch durch den Mangel einer äussern Oeff-

nung und der Leberstreifen bestimmt von denselben sich unterscheiden.

Die Höhle dieser Fühler und ihr hohler Stiel enthält denselben Nahrungs-

saft, wie der übrige Polypenslock, nur wird .derselbe hier durch sehr

grosse, im Innern der Spitze derselben befindliche Wimpern in bestän-

diger Bewegung erhallen. Bei manchen Gattungen und Arten, wie bei

Physophora, Alhorybia, Agalmopsis Sarsii, Apolcmia, Fors-

kalia, siud diese Organe äusserst beweglich, verkürzen und ver-

längern, winden und krümmen sich aufs mannichfachsle , so dass sie

auf den Beschauer ganz den Eindruck von Tastorganen machen, während

sie bei Agalmopsis punctata, obschon immer noch conlractil, doch

äusserst träge sind. Bei dieser Art erscheinen sie auch stets mit Nah-

rungssafl ganz vollgepfropft, so dass es fast scheint, als ob diesen

Organen noch eine andere Function zukomme, wie vielleicht die, Stoffe

auszuscheiden oder der Respiration zu dienen. Eine Beziehung dieser

Organe zu den Bewegungen der Fangfädeu ist nicht anzunehmen, du

diese beiden Theile oft ganz entfernt voneinander stehen und auch in

ihren Bewegungen ganz voneinander unabhängig sind. Was die Stel-

lung der Fühler anlangt, so stehen sie bei der einzigen Apolemia
uviformis, von der Herr Kütliker nur eine Schwimmsäule zu unter-

suchen Gelegenheit hatte, auch zwischen den Schwimmglocken, bei den

anderen immer unterhalb derselben. Bei Physophora bilden sie einen

Kranz dicht unter der Schwimmsäule und sind sehr gross und äusserst

beweglich, bei .\thorybia kommen sie als viele schlanke feine Fäden

zwischen den Schwimmbiältero hervor; bei .\galmopsis und. Fors-

kalia stehen sie, oft sehr regelmässig, zwischen den Polypen, sind zuro

Theil länger gestielt und auch mit besonderen kleinen knotigen, von ihrer

Basis ausgehenden Fangfäden versehen, üiphyes, Abyla, Hippo-

podius, Vogtia und Praya entbehren der Fühler ganz und gar,

ilagegen besitzt die letzte Galtung neben den einzelnen Polypen noch

je eine Specialschwimmglocke.
Geschlechtsorgane fand Herr Kislliker bei sieben Arten, und

zwar waren bei allen beide Geschlechter auf einem und demselben

Stocke vereint. Die weiblichen Organe zeigten sich in zwei For-

men einmal als isolirte Kapseln, und zweitens als aus vielen sol-

chen zusammengesetzte Ei erlrauben. In beiden Fällen waren jedoch

die die Eier umschliessenden Theile ganz gleich gebildet, und zwar

gestielte mit einer Oell'nung versehene Kapseln, in deren Wanden vier

von dem hohlen Stiele ausgehende Gefässe verliefen und an der Mün-

dung zu einem Rin.ggefäss sich vereinigten. Im Innern dieser bald fast

ganz geschlossenen, bald becherförmig weit offenen und aussen flim-
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inernden Kapseln befindet sich ein geschlossener, ofl weil durch die

Oeffnung nach aussen ragender Folliliel, der eigentliche Ovisac, der

entweder nur ein einziges oder viele Eier enthüll , in denen immer ein

beller farbloser Dotier und ein äusserst schönes Keimbläschen mit Keim-

fleck, gefunden wird. Im Wesentlichen ganü gleich sind auch die

männlichen Organe gebaut, die ebenfalls isolirt oder in Trauben

vorkommen. Auch hier findet sich eine äussere gestielte Kapsel mit

Wer Gefasseu und einem Ringgefäss, die aussen flimmert, und ein

innerer ebenfalls oft weit vorragender Sperniasack , doch liegt eine be-

deutende Differenz der beiden Geschlechtsorgane darin , dass ohne Aus-

nahme ein zapfenförmiger, in gewissen Arten gefärbter hohler Fortsatz

aus dein Stiel in diesen Sack eingeht, in welchem durch ein lebhaft

schwingendes feines Flimmerepithcl die aus dem Polypenslamme ein-

gedrungene Flüssigkeit in Bewegung versetzt wird. Das .Sperma bildet

sich in dem Zwischenraum zwischen diesem centralen Katial und der

Wand des Spermasacks aus kleinen Zellen und zeigt reif linear und
radiär aneinandergereihte steck nadeiförmige Samenfäden. — Bezüglich

auf die Einzcherhalliiisse, so sitzen bei Hippopodius und Vogtia
die Geschlechtsorgane als isolirte Kapseln iu der Nähe der Polypen

an dem gemeinschaftlichen Stamme an; Eier- und Sperniasäcke Über-

ragen weil ihre becherförmigen Kapseln und enthalten die ersteren

viele Eier. Bei Physophora finden sich männliche und weibliche

Geschlecbtstraubcn dicht beisammen neben den Polypen auf gemein-

schaftlichen Stielen, und enthalten die Eisäcke nur ein Ei. Fors-
kai ia trägt je eine hermaphrodilische Geschlechtsiraube an der Basis

besonderer DoppelfUhler (d. h. zweier auf einem gemeinsamen Stiele

sitzenden Fühler ;
die Eisäcke onlhalten nur ein Ei um! die Samen-

behälter einen rothlichcu Conlralkanal. Alhorybia hat isolirte Iloden-

kapscln und Eitrauben, letztere in den Kapseln mil je einem Ei, und
wenn sie jung sind , mit einer eigcnthUmliclien netzförmigen Zeichnung

an der Oberllächc, welche von Vogt bei Agalina irrthUmlich auf Ge-

fässe gedeul'jl worden ist, obschon diese von dem gewöhnlichen Typus

»ich nicht entfernen. Bei Agalmopsis Üamii silzl in der Nähe eines

jeden Polypen eine Eiertraube und isolirte llodenkapseln in grösserer

Zahl am Stamme zwischen den Polypen und Fühlern, Diphyes end-

lich hat immer neben den untersten ältesten Polypen je «ine Ei-

kapscl , in der viele Eier sich entwickeln. Die männlichen Organe

fand Herr A7i//i7,vr hier nicht, dagegen glaubt er bei Abyla beiderlei

Geschleclilskapseln in einfacher Zahl unentwickelt neben den lolypen

gMehen zu haben. — Interessant sind die an den Geschlechtsorganen

wahrzunehmenden Bewegungen, Einmal sind die Stiele der Geschlechts-

kMpselii contraclil und sieht man daher, wo die letzteren Trauben bilden,

dii'sellKd bald lockerer, wie ausgebreitet, bald compacter. Zweitens
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besitzen auch die Sameu- und Eikapseln wenigstens in gewissen Fällen

Contractilität, wie schon Surs wahrnahm, und ist es so zu verstehen,

wenn Vogl Eier und Hoden mit Schwiramkapseln versehen sein li'isst.

Beobachtot hat Herr KUlliker diese Bewegungen an den männlichen Kap-

seln von Agalraopsis und Athorybia, und die Ursache derselben

in einem contractilen, an der Mündung befindlichen Saume (ahnlich dem
Velum der Schirmquallen) gefunden, welcher sowolJ, wenn die Kap-

seln noch festsitzen, seine Bewegungen vollftlhrt, als auch dann, wenn
dieselben abgefallen sind. Im letztern Fall schwimmen die Kapseln,

ähnlich wie losgerissene Schwimmglocken, frei im Wasser herum und

gleichen täuschend einer schwimmenden Meduse. Ob diases Sich-

losreissen nur zufällig oder natürlich ist, mag Herr k'iitliker nicht ent-

scheiden, doch ist so viel sicher, dass dasselbe an Kapseln mit reifem

Inhalte mit grösster Leichtigkeit vor sich geht.

lieber die Entwickelung der Schwirampolypcu ist noch nicht das

Geringste bekannt. Auch Herrn Kolliker ist es nicht gelungen, etwas

zusammenhängendes über dieselbe ausfindig zu machen, doch hat der-

selbe einmal eine junge Physophoride beobachtet, die unzweifelhaft zur

Gattung Forskalia gehört. Üas Thierchen war 1 Va'" lang und bestand aus

einer kurzen cylindrischen hohlen Axe, die am untern Ende einen ein-

zigen Polypen trug, während sie am obern mit einer Schwimmblase

verbunden war. Beide diese Theile waren, abgesehen von der Grösse,

fast eben so ausgebildet wie beim erwachsenen Thicr, und hatte nament-

lich der Polyp schon seine drei Abtheilungen und Leberslreifen , und

die Schwimmblase ihre zwei Luftblasen und ihr Pigment. Ausserdem

fanden sich an der Axe noch eine grosse Zahl unentwickelter und

daher sehr schwer zu bestimmender Fortsätze, alle hohl und mit der

hohlen Axe commuuicirend , und zwar einmal kleine fadige Aus-

wüchse an der Basis der Polypen, Anlagen der Fangfäden, zweitens

viele warzenförmige unterhalb der Schwimmblase, junge Schwimm-

glocken, drittens vier grössere gestielte Fortsätze unterhalb der vori-

gen, von denen der unterste am meisten entwickelt war, die am Endo

die Anlagen je eines Polypen, seines Deckblattes und Fangfadens tru-

gen, viertens endlich kleine Warzen in zwei Reihen, zwischen deu

vorigen und dem Polypen, vielleicht Anlagen der Deckblätter, Fühler

und Gonerationsorgane. — Hält man diese Beobachtung mit dem von

deu fertigen Schwimmpolypen bekannten zusammen, so möchte es wohl

vorläufig als das Wahrscheinlichste erscheinen, dass diese Thiere

keine Metamorphose besitzen und auch in keiner Beziehung zu

den Scheibenquallen stehen. Nach Allem scheint aus dem Ei, wahr-

scheinlich nach durchgemachtem Infusorienstadium, eine, polypenartige

Larve zu entstehen , die am untern Ende in einen Stiel sich auszieht

und hier die Schwimmblase entwickelt, dann seitlich aus demselben
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Sprossen treibt, welche in die verschiedenen Organe und neue Poly-

pen sich urabiideo. Diese Sprossenbildung ist, wie schon Vogt richtig

angibt, noch an Stöcken mit vielen entwickelten Thieren und Organen

zu beobachten und geschieht ganz regelmässig in der Weise, dass die

neuen Theile immer an dem der Schwimmblase zugewendeten Theile

des Stockes sich bilden, so die Schwimmglocken dicht unter der

Schwimmblase, die Polypen Deckblatter, Sexualorgane unterhalb der

Schwimmglocken , um Anfange des eigentlichen Polypenstockes, so dass

mithin die untersten Schwimmglocken und untersten Polypen die älte-

sten sind und die Schwimmglocke am hinteren Ende dieser Colonie ihre

Lage hat. — Diese Enlwirkelungsweise erinnert sehr an die der Hydren,

wo die neuen Spriisslinge auch aus dem Stiel hervorkeimen, weicht

dagegen von der anderer Polypen nicht unerheblich ab.

In manchen Beziehungen abweichend von den bisher behandelten

Gattungen sind Velella und Porpita, doch möchten auch sie kaum
anders, denn als schwimmende Polypencolonien aufzufassen sein. Was
Herr Kiilliker mit Bezug auf dieselben ermittelt hat, ist Folgendes:

<. Nicht nur die centrale grössere Saugröhre dieser Thiere

ist als ein Einzellhier anzusehen, das Nahrung aufnimmt und verdaut,

sondern auch die um dieselbe herumgestellten kleineren Röhren, in

denen Herr Külliker in vielen Füllen mehr oder weniger verdaute

Nahrung (kleine Krustenthicre) gefunden hat. Dagegen sind die am
Rande der untern Fläche dieser Thiere befindlichen, bei Porpita mit

gestielten Warzen besetzten fadenförmigen oder kolbenartigen Organe

ohne Beziehung zur Nahrungsaufnahme und ohne äussere Oeffnung, mit-

hin einfach Fühler oder Fangfäden zu nennen.

2. Bei beiden Gattungen liegt an der untern Fläche des knorpel-

artigen Skelettes über den Polypen eine braune, von D. Chiaie zuerst

gesehene und wohl mit Recht als Leber gedeutete Masse. Dieselbe

besteht aus radiär gestellten, dicht beisammenliegendcn verästelten

und anasloiriosirenden Kanälen , welche einerseits mit einer gewissen

Zahl von radiären Spalten im Grunde der Magenhöhle des grossen cen-

tralen Polypen beginnen, andererseits auch Über die eigentliche Leber-

masse hinaus sich verbreiten und bei Porpita bis in den Rand der

Scheibe und in die Fühler dringen, bei Velella auch in die Haut, welche

die obere Fläche der Knorpolplatto und die senkrechte Lamelle derselben

Oberzieht, sich fortsetzen, wo sie als die längst bekannten Gefässe er-

scheinen. Nach Allem, was Herr külliker sah, communicircn auch die

kleineren Polypen mit diesen Leberkanälen ,
doch liess sich dies nicht

mit diT Bestimmtheit nachweisen, wie bei dem centralen Thier. Was
den Inhalt dieser Kanäle betrifft, so besteht er, so weit dieselben die

compacte braune Leber bilden, aus rundlichen, mit braunem Inhalt

gefUllicn Zellen, weiter nach aussen aus einem hellen Saft, welcher
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durch hier auftretende Flimmerhaare iii Bewegung gesetzt wird und

zufällig auch noch braune Leberzellen beigemengt enthalten kann.

3. An der Basis oder den Stielen der kleinen Polypen, aber auch

nur hier, sassen bei allen untersuchten hidividuen eine bedeutende

Zahl von gestielten birnförmigen , im Querschnitte rundlich viereckigen

Körpern, welche entweder unreife Geschlechtsorgane oder Sprossen
sind und auch in der Thal eine gewisse Aehnlichkeit mit den Spros-

sen anderer Polypen haben, die zu quallenarligcn Embryonen sich

gestalten. Dieselben enthalten allem Anscheine nach eine innere Uim-

mernde Hohle mit vier Ausläufern , in denen eine weisse körnige Masse

und gelbbraune Kugeln wie Leberzellen angesammelt sind, und in einer

äussern Hülle die gewöhnlichen Nesselkapseln der Velelliden. Eine Ab-

lösung und Weitercntwickeiung dieser Gebilde zu quallenartigen Thieren

wurde auch an den grössten Individuen nie gesehen, so dass ihre Be-

deutung immer etwas räthselhaft bleibt. — Sperma und Eier waren

bei keinem der vielen untersuchten Exemplare von Porpita und Ve-
lella weder in diesen Organen noch sonst zu entdecken.

4. Von der untern Flöche des bekanntlich mit Luft gefüllten Knorpel-

skelettes gehen bei Porpita sehr viele, beiVelella einige wenige mit

Luft gefüllte und gegliederte feine Röhren durch die Leber

hindurch bis an die Basis der Polypen, woselbst dieselben bei Por-

pita vielfach sich verflechten und dann noch einzelne Auslaufer an die

Polypen hinsenden, die dann in den Stielen dieser geschlossen enden.

Dieselben dienen mithin nicht dazu , um das Skelett mit Luft zu fuileo,

was der erste Beobachter derselben, Krohn, als möglich anführt, sondern

raöchtf! denselben wohl eher eine respiratorische Bedeutung zukommen.

Will man die Vclellen und Porpiten im System unterbringen, so

wird dies, d.i ihre Fortpflanzung und Enlwickelung noch unbekannt ist,

natürlich nur provisorisch geschehen können, und zwar in der Nähe

der anderen schwimmenden Polypencolonien, mit denen sie durch das

Vorkommen vieler einfach gebauten Polypen, die freie Lebensweise

und die Anwesenheit eines hydrostatischen Apparates übereinstimmen.

Doch ist nicht zu Übersehen, dass bei diesen Thieren die Vereinigung

der Einzelthiere zu einem Ganzen eine viel innigere ist, indem nament-

lich die Leber ein zusammenhängendes, allen Polypen gemeinschaft-

liches Organ darstellt. Am nächsten würden die Velellen und Porpiten den

Gattungen Physophora und Athorybia zu stehen kommen, bei denen

die die Polypen tragende Axe ebenfalls ganz kurz und breit ist, und

wird wahrscheinlich eine genauere Untersuchung der ebenfalls ver-

wandten Physalien, der Gattungen Angela und Discolabe ergeben,

dass noch andere Bindeglieder zwischen den ächten Physophoriden und

den fast medusenarligen Velellen vorhanden sind.

Schliesslich ist noch anzugeben, dass Herr KöUüter bei keiner der
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hier abgehandelten Gattungen irgeml ein sicheres Zeichen der Existenz

von Nerven und Sinnesorganen gefunden hat. Bei vielen Physophoriden

ist freilich die Schwimmblase so piginenlirt, dass sie an ein Auge

erinnert, ebenso sitzt auch bei Forskalia an jeder Schwimmglocken-

mUndung ein gelber Fleck, allein weder hier noch dort ergab sich

ein bestimmtes Zeichen, welches erlaubt halte, diese Flecken als Sinnes-

organe' zu deuten, und von Nerven und Gehörorganen fand sich nir-

gends eine Spur. Nichtsdestoweniger sind alle diese Thiere äusserst
empfindlich und sehr contractu, und wird daher, da man bei

relativ schon ziemlich vollkommen organisirten Thieren doch kaum, wie

bei den Hydren und Infusorien, Sensibilität und Zusammenziehungs-

vermögen als jedem Leibestheilchen inhärirend betrachten kann, da

auch evidente Muskelfasern mit Leichtigkeit sich nachweisen lassen,

doch auch fernerhin nach Nerven zu forschen sein.

II. Quallen.

Beide Abiheilungen der Quallen waren in Messina reich vertreten.

Von Rippenquallen fand Herr Kiilliker Cestum veneris, Eucharis
mullicoruis, Beroe Forskalii, Cydippe ovata Less. und drei in die

Nähe von Cydippe gehörende Arten , welche derselbe folgendermaassen

charaktcrisirt:

1. Eschscholtzia pectinata n. spec. Der Cydippe brevicostata

Will nahe verwandt. Körper rundlich, farblos, Grösse 3'"; acht gleich

lange kurze, nicht vorspringende Rippen an der hintern Körperhälfte, jede

mit fünf sehr langen Schwimmplätlchen. Magen halb so lang als der

Leib. Fangfäden weisslich, einseilig mit vielen einfachen geschlängellen

Faden besetzt.

2. Eschscholtzia cordata n. spec. Körper herzförmig, vorn zu-

gespitzt, hinten in zwei, durch eine liefe Einsattelung gelrennte Zapfen

auslaufend. Rippen von. der halben Länge des Leibes, je vier in den

Spitzen der hinleien VorsprUnge zusammenlaufend. Fangfäden an der

Wurzel rötlilich mit einigen fadigen seitlichen Ausläufern besetzt. Farbe

durch viele I'igiiientflecken röthlich oder rolh. Magen rotli. Grösse 3— 4'".

3. Owenia nov. gen., den Gattungen Cydippe und Eschscholtzia

nahe verwandt. Rippen von ungleicher Länge, die an den Rändern

gehen fast bis zum Munde, die an den Flächen nur etwas über die

Miite. Magen lang, Trichter kurz, Fangfäden einfache Fäden, welche

mit zwei Schenkeln in der Hohe des Trichters entspringen und in einer

bo«ondcrn Scheide bis gegen das untere Ende der langen lUppen ver-

Uuf.-n, wo sie zu einer kleinen Ocffnuiig hervortreten.

Owenia rubra, 3 —'.'>'" lang, durchsichtig, grünlich schillernd, Fang-

faden an der Wurzel und in der Mitte ihrer Scheide rothbraun, Kör-

per hinglichrund , hinten zugespitzt, vorn quer abgestutzt.
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Auch eine zu Medea gehörige Form wurde gefunden, doch ist

Herr Külliker wie Will der Ansicht, dass diese Galtung nur ein Ent-

wickolungsstadium von Beroe darstellt, indem zwischen beiden verT

schiedene Uebergänge sich ergeben.

Mit Bezug auf Hie Anatomie dieser Abtheilung ist Folgendes her-

vorzuheben :

1. Die von Will beschriebenen Blutgefässe existiren

nicht. Herr Külliker hat bei last allen beobacliteten Arten die soge-

nannten Wassergefässe , besser Ernahrungsgefiisse, mit grosser

Klarheit gesehen und in allen Einzelheiten verfolgt, und nirgends von

anderen sie begleitenden Kanälen eine Spur zu entdecken vermocht.

Meist halten die Ernährungsgelasse ziemlich zarte, innen mit einem

Flimmercpithel überzogene und sehr contractilo Wände. Nur bei Be-

roe und Medea waren die Wandungen etwas dicker und enthielten

farblose oder gefärbte runde Körper, so dass dieselben so aussahen,

wie Will seine von Blutgefässen umgebenen Ernahrungskanäle zeichnet,

doch war auch hier von einem äussern Kanal nicht die geringste An-

deutung vorhanden.

2. Alle untersuchten Gattungen besassen das einfache Gehör-
organ mil vielen Otolithen, dagegen gelang es Herrn Källiker nicht,

sich von der Anwesenheil eines Gehirns unter demselben und von

Nerven zu überzeugen. Andeutungen von einem Gehirn waren wohl

hier und da vorhanden, allein nirgends Hessen sich ganz befriedigende

Anschauungen erhalten. Noch weniger waren Nerven zu erkennen,

und doch konnten dieselben, wenn vorhanden, an den Rippen kaum

dem Blicke sich entziehen. Nur bei Eucharis zog von jedem Flimmer-

plältchen zum andern ein feingranulirter blasser, an dem Plättchen

leicht angeschwollener Strang, der an einen Nerven erinnerte, doch

gab derselbe keine Aeste ab und waren auch die einzelnen Strange

nichl miteinander in Coramunicalion. — Von Augen sah Herr Kölliker

nichts Bestimmtes, doch bcsass Eschschollzia cordata neben der Gehör-

kapsel zwei braunrothe PigmentUecken, die jeder wie einen hellen Kör-

per zu enthalten schienen und an Augen von Scheibenquallen erinnerten.

3. Die Geschlechtsorgane der Rippenquallen sind, obschon von

Delle Chiaje, Krohn und Will bei Beroe, Cydippe und Eucharis

gesehen, doch im Ganzen noch wenig bekannt, was besonders daher

zu rühren scheint, dass dieselben nur zu gewissen Zeiten sich aus-

bilden und bald wieder vergehen. Herr Kölliker hat dieselben bei

fünf Gattungen gefunden, nämlich bei Cydippe, Eschschollzia, Cestum,

Eucharis und Owcnia, und folgende Eigenlhümlichkeiten derselben con-

slatirt. Bei Owenia und Cydippe liegen unter jeder der acht Rip-

pen zwischen den Schwingplättchen und dem Ernährungsgefäss, das

an der Rippe verläuft, je ein Hoden und ein Eierstock. Beide sind
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ciofacbe, liberall gleich weile, vorn und hinten blind auslanfendo

Schläuche, an denen keine Spur einer OeOhung oder eines AusfUhrungs-

ganges zu finden war. Die die llodonschläuche ganz erfüllende, aus

stecknadcIformic;en Samenfäden mit rundlichen Körpern bestehende

Saraenmasse zeigt häufig eine regelmässige Anordnung, insofern als

dieselbe in schiefgeslelhe , regelmässig hintereinander liegende dünne

Blatter zerfällt, um welche jedoch keine besondern Hüllen sich nach-

weisen lassen. Die blassen Eier liegen in 2— i Reihen ebenfalls ganz

dicht in ihrem Schlauch und lassen das Keimbläschen nicht erkennen;

bei Owenia schien jedes derselben in einem besondern Ovisac enthalten

zu sein. — Eschscholtzia cordata weicht von den genannten Gat-

tungen nur darin ab, dass unter jeder Rippe zwei Eierstöcke und zwei

Hoden sich befinden, so dass am vordem und hintern Ende der Rippen

je ein Hoden und Eierstock nebeneinander ihre Lage haben. Vielleicht

ist diese Form nur ein Entwickelungssladium der vorhin beschriebenen

und fliessen später die 16 Hoden und Ovarien in je 8 zusammen, doch

ist zu bemerken , dass in allen von Herrn Külliker untersuchten Exem-
plaren das Sperma ganz entwickelt war. — Bei Eucharis sassen Hoden

und Eierstöcke an den seillichen Ausbuchtungen der Rippengefasse,

welche bedeutend entwickelter waren als an den von M'ill in Triest

beobachteten Individuen. Im Widerspruche mit Will glaubt Herr Kül-

liker gesehen zu haben, dass Hoden und Eierstöcke an der äussern

Seite der Gcfässausläufer sich entwickeln in der Art, dass joder dieser

letztem auf der einen Seite von einem Hodenschlauch, auf der andern

von einem Eierbehälter umgeben ist. Am deutlichsten lässl sich dieses

Verhalten bezeichnen, weiui man die Gefässausbuchtungen als von einer

dojipellen Haut gebildet sich denkt, und in den Zwischenraum beider

das Sperma oder die Eier verlegt. An den von Herrn Külliker unter-

suchten Individuen waren die einzelnen die Eier enthaltenden Räume
von einander getrennt, ebenso auch die Sperma führenden Höhlungen,

doch ist es leicht möglich, dass später jedersoits die einzelnen weib-

lichen und männlichen .Apparate durch längs der llauptgefässstämme

auDrclende Verbindungskanälc sich vereinigen, was dann die VV(7/'-

schen sogenannten Samen- und Eileiter constituiren würde, Namen,

die jedoch keineswegs zweckmässig erscheinen, wie die Vergleichung

mit den einfacheren Geschlechtsorganen von Cydippc, Owenia und

Eschschol tzia lehrt. Herr Külliker glaubt, seinen Untersuchungen

xufolge annehmeii zu dürfen, dass ausführende Kanäle den Geschlechts-

dnlscn der Rifipcniiuallen ganz abgehen und vormulliet, dass die Ge-

(cülechtsUUssigkeiten , wie sie in den Wänden der Rippengefässc sich

ZU entwickeln scheinen, so auch iu dieselben sich entleeren und durch

•''II Mund oder die Afteröffhuri^en nach aussen treten. — Gesluin
Igt die Sevualorgano an den oberen (hinteren) Rippen, wenigstens
^oli<fi;hr r \Mi.t.f;nKCti. Zoologie. IV. Bd. 21
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wurden die Hoden deutlich als vier lange, in der ganzen Länge der

fraglichen Rippen sich erstreckende, zwischen denselben und den Ge-

fiissen befindliche Schläuche erkannt. Auch Eierstöcke schienen den-

selben parallel zu verlaufen , doch wurden che Eier nicht deutlich genug

gesehen, um hierüber etwas Bestimmtes sagen zu können.

4. Die Ent\A iokolung der Rippenquallen ist bekanntlich noch

gänzlich im Dunkeln, und wird es daher um so angenehmer sein, zu

erfahren, dass Herr Kölliker eine Larve gefunden hat, die sich kaum
andersvfo unierbringen ISsst. Dieselbe ist ein röthliches Thierchen von

Yg'" Grösse, das eine etwelche Aehnlichkeit mit einem Pteropoden hat.

Bei einer im Ganzen länglichen Körperform ist näuilich das vordere

Ende etwas verbreitert und aus zwei dicken , schmalen , rechtwinklig

zur Längsaxe des Körpers gestellten Lappen gebildet. Auf dieselben

folgt eine verschmälerte Stelle wie ein Hals, und dann ein '/4 '1°*'

Ganzen einnehmender Hinterleib von elhptischer Gestalt, der mit einer

deutUchen Zuspitzung endet. An diesem Hinterleib sitzen acht Rei-

hen langer starker Wimpern zu zwei und zwei näher beisammen,

und so, dass, wenn das Thierchen von oben besehen wird, auch

die zwei Paare der entsprechenden Körperhälflen etwas genähert

erscheinen. In dieser Ansicht zeigt auch der Hinterleib sechs abge-

rundete Hervorragungen oder Kanten mit sechs Furchen zwischen den-

selben, von denen zwei, nämlich die Medianfurchen, schmal sind und

keine Wimpern tragen, während die vier seitlichen eine grössere Breite

besitzen, und jede zwei von den acht Wimperreihen zeigen. BezUghch

auf den Bau, so besteht das Thierchen aus einer hellen, körnig (zelUg)

aussehenden, dicken Uindenlage und einem innem einfachen Hohl-

räume mit röthlichen Wanden und scheinbar eben solchem Inhalt, der von

einem Ende bis zum andern sich erstreckt. Derselbe beginnt mit einem

spaltenförmigen , von zwei kleinen Lippen begrenzten Munde in der

Mitte zwischen den beiden Lappen, erweitert sich dann etwas, um im

Halse wiederum sich zu verschmälern und endet mit einem weiten,

den Umrissen des Hinlerleibes entsprechenden und denselben ganz

erfulleuden Magenschlauohe. Nur znr allerhinterst finden sich zwei

kleine, rückwärts gerichtete Aussackungen, jedoch ohne äussere Ooff-

nung, und in der Vertiefung zwischen denselben ein einfaches Ge-

hörorgan, bestehend aus einem kugelrunden Bläschen und vielen

Otolilhen. Von anderen Organen, namentlich von einem Trichter, Fang-

fäden, Gefässen, Geschlechtsorganen, war keine Spur zu sehen.

Dass diese Larve einer Rippenqualle angehört, kann dem An-

gegebenen zufolge wohl keinem Zweifel unterliegen, doch steht es mit

Herrn KölUker's Erfahrungen einigermaassen im Widerspruch, dass

/ Mller (Archiv 1851, pag. 277) in Helgoland und Triest einige Male

sehr junge Beroen unter dem Mikroskope beobachtet und gezeichnet
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hat, die kleinsten bis zu Vio'" Grösse, welche in ihrer Gestalt und in

ihren Wimperplatten völlig mit den erwachseneu Beroen übereinstimm-

ten. Etwas der Art kann nämlich von der Larve von Messina nicht

gesagt werden, denn dieselbe gleicht keiner bekannten Rippenquallc

in der Kiirperforni und zeigt auch keine Wimperplatlen , sondern nur

allerdings grosse und starke Wiraperlmare. Nichtsdestoweniger glaubt

Herr Kolliker, dass die beiderlei Angaben sich wohl vertragen, indem

nicht gesagt ist, dass diese Thiere alle gleich rasch sich ausbilden.

Vielleicht waren auch die inneren Theile der von /. Müller gesehenen

Beroen, von denen leider nichts erwähnt ist, auf einer sehr niedern

Stufe der Entwickelung. Auf jeden Fall beziehen sich die triesliner

und messincser Larve nicht auf dasselbe Thier, indem die letztere bei

fast derselben Grösse wie die andere nicht wie die Beroen in der gan-

zen Lcibeslänge, sondern nur am Ilinterleibe Wimperreihen darbot.

Welcher Galtung dieselbe angehört, ist jedoch kaum zu entscheiden.

Von Bippenquallen mit kurzen Rippen sind in Messina gesehen Esch-
scholtzia cordata und pectinata, Owenia filigera und eine Me-
dea. Die letztere ist jedoch wahrscheinlich nur ein .lugendzusland einer

Beroe (mit welcher Annahme freilich J.JUüller's Angaben nicht überein-

stimmen) und kann hier nicht in Betracht kommen; eben so wenig Esch-
scholtzia poctinata, die viel kürzere Rippen hat. So bleiben nur noch

die andere Eschscholtzia und die Owenia übrig, und da neigt sich

denn das Uebergewicht auf die Seite der erstem, da dieselbe ebenfalls

einen braunrothen Magen hat wie die fragliche Larve. Sollte jedoch

die F.'irbung des Larvenmagens von einem gefärbten Dotter herrühren,

so könnte auch an Eschscholtzia nicht gedacht werden, da diese wie

alle andern bisher beobachteten Rippenquallen farblose Eier hat.

Wenn ./. Müller am angegebenen Orte die Verrauthuug äussert.

dass die Rippenquallen keinem Generationswechsel unterliegen, so kann

Herr KüUiker nach seinen eben mitgetheilfen Erfahrungen dies nur unter

sttltzcD und noi-h mehr bekräftigen, indem die beobachtete Larve den

allerersten Zuständen noch viel näher stand, als die von J. Müller ge-

sehenen Beroen, und doch andererseits auch die Rippenqualle schon

deotlich erkennen Hess. Wahrscheinlich entsteht auch hier aus dem
Ei ein infusorienarliger bewimperter Embryo , der dann länger wird

und eine MundOffnung erhält. So weit würde die Entwickelung ganz

wie bei den höheren Scheibenquallen vor sich gehen, allein jetzt tritt

dii' Ahweicbung auf darin, dass die Wimpern, auf acht Streifen redu-

' , immer mehr sich entwickeln , ferner der polypenartige Zustand

dt weiter sich ausbildet und kein Fuss noch Fangarme entstehen,

Miern die Larve mit mehr infusorienartiger Leibesfonii immer grösser

1 grosser wird und ohne weitere wesentliche Aenderung der Körper-

' III durch Au.sliildung der inneren Theile allmalig Ihre Reife erlangt.

•21 *
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Von Scheibenquallen wurden von Herrn Kiilliker viele Reprä-

sentanten gesehen, zum Theil schon bekannte, wie Cassiopeia borbo-

nica, Pelagia noctiluca, zum Theil eine Reihe minder bekannter oder

neuer Formen, welche im Folgenden kurz charakterisirt werden sollen;

1. Aeginopsis bitentaculata? Schon im Jahre 1842 fand

Herr Kiilliker in Messina eine kleine Qualle- mit zwei kurzen aus der

Mitte der Ücheibe hervorgehenden Armen, die er damals nicht unter-

zubringen wusste, die sich dann aber später, als / Müller seine Aegi-

nopsis mediterranea beschrieb (Arch. 1831, pag. 272, Taf. XI),

als ein derselben sehr ähnliches, wenn nicht idL-ntisches Geschöpf erwies.

In diesem Jahr zeigte sich dieses Thierchen im Hafen von Messina wieder,

und zwar sehr häufig, so dass es gelang, seine Verhältnisse im Wesent-

lichen festzustellen. Im ganz ausgebildeleii Zustande hat die Aeginopsis
von Messina 3 — 4'" Grösse, ist farblos und gleicht in der Leibesform der

Aeginopsis Laurentii Br. fast ganz, nur dass der Leib noch deut-

licher glockenförmig ist und in einen hintern schmaleren kuppelförmigen,

scheinbar soliden, und in einen ausgeschweiften, breiteren ausgehöhlten

vordem Theil zerfällt. Aus dem hintern Ende entspringen zwei haken-

förmige ins Innere dringende Arme von 12— 16'" Länge, an denen,

abgesehen von einer schwachgelblichen Färbung an zwei Stellen, be-

sonders eine von vielen Scheidewänden herrührende Querstreifung, so

wie eine fast durch das Ganze sich hinziehende schmale Längsaxe auf-

fällt. Der Glockcnrand hat acht seichte Kerben und in der Mitte der

so entstehenden wenig vorspringenden Lappen je ein Gehörorgan mit

einem Otolithen, dagegen keine Arme. Der Magen sitzt im hintern

Theilc des vordem Leibesendes, ist platt und breit, mit rundem ein-

fachem Mund und läuft an seinem Rande in acht breite, allem An-

scheine nach etwas in die Höhle der Glocke vorspringende Lappen aus,

welche die Geschlechtsorgane enthalten, die benn Weibchen aus vielen

hellen Eiern, beim Männchen aus Kapseln mit stecknadelförmigen Samen-

fäden bestehen. Von Gefässen wurde nichts gesehen. Bei den Be-

vv-egungen war bei erwachsenen Thieren nur der Glockenrand, nicht

die Arme tbätig, dagegen standen bei jungen Thieren von der Form

der Müller'sehen Fig. 4, die häufig vorkamen, die Arme bald nach

hinten, bald nach vorn und schienen ebenso, wie bei der Brandt'&chen

Aeginopsis, beweglich zu sein. — Die Entwickelung wurde, wie

J. Müller sie schildert, ebenfalls gesehen und namentlich festgestellt, 11

dass jüngere Thiere ohne Geschlechtsorgane eine mehr halbkugelförmise

Scheibe haben, wes.shalb auch Herr Külliker annehmen zu dürfen glauf:

dass die Müller'sche Aeginopsis, die offenbar, weil ohne Gehörorgaii.

und Genitalien, noch nicht ausgebildet ist, und die von ihm gesehen

Art zusammengehören. Oh diese Aeginopsis des Mittelmeeres und ili

Carybdaea bitentaculata von Amboina von Quoy und Guimar..
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identisch sind, kann Herr KütUker nicht entscheiden, da ihiu die Ab-

bildung der letzteren nicht zu (jebolc sieht, doch ist wenigstens nach

der Beschreibung eine grosse Uebereinslimmung beider nicht zu ver-

kennen (die Quoy und Gaimard'schc Art ist bald gelbröthlich gefärbt,

bald weisslich) und erscheint es dalier vorläufig genithcner, die Mittel-

ineerform nicht als eine neue hinzustellen , sondern derjenige« von

Amboina beizugeben und den Gattungsuanicn dieser, wie schon J. .]füller

gethan, abzuändern.

2. Cunina dodecimlobata nov. spec. Auch eine Gattung, die

bisher nur im Atlantischen Ocean und der Sudsee gesehen wurde.

Grösse 6— 8'", Scheibe halbkugelig, ins kegelförmige übergehend, am
Rande mit 1 2 leicht vorspringenden Lappen. Magen äusserst schwach-

gelblich, weit, nach unten kegelförmig vorspringend, mit grosser run-

den MundölTnung, seitlich mit 12 annähernd rautenföi migen Nebensäcken

versehen. Da , wo diese enden , entspringen aus der Scheibe 1 2 kurze

Fangfäden, die mit ihren Enden den Rand der Scheibe kaum über-

ragen. Randkörppr je drei an einem Randlappen, jeder doppelt aus

einem grossem längliciien B!;isihen mit einem oder zwei Ololilhen und

einer kugeligen Masse von kleinen Bläschen , die jedes einen kleinen

Stein enthalten, zusammengesetzt. Gefässe und Genitalien keine. — In

Afi'ssiua selten.

3. Phorcynia striata n. spec. Nur vermulhungsweise zieht

Herr KüUiker eine Qualle hierher, die in Messina nur einige Male vor-

kam. Leibesform wie bei der vorigen, Grösse 3'". Scheihenrand mit

<3 wenig vorspringenden Lappen und einem musculösen, etwas nach

innen vorspringenden ziemlich breiten Saum (Schleier Mertcns, Rand-

baut Wäl , Veil Forbes). Die von demselben umgebene sehr weite

Mundung fuhrt in die % des Ganzen einnehmende Excavation der

Glocke , in der von einem Mund nichts wahrzunehmen ist. Doch findet

«ich da, wo derselbe sonst sitzt, ein warzenfrirniiger hohler Vorsprung

von gelbrültilicher Farbe, allem Anscheine nach hohl, von dem aus 13

einfache farhiose Kanäle zum Rande der Scheibe verlaufen und dort

in ein Ringgefäss einmünden. In dem centralen Räume liegt noch eine

runde grosse Blase mit runden fetlhalligcn Zellen (keine Eier], wäh-

rend mit den Gefässeu viele ästige gelbe Körper, wie Drüsen, in

Verbindung stehen, die innerhalb einer zarten Hülle Fetttröpfchen und
ilie Körner enlhallon. Genitalien fehlen, ebenso Uaiulkörper und

I liier, dagegen (indet sich in der Mille eines jeden Handlappens ein

liliiher Fleck uncl in der untern Hälfte der Scheibe aussen cnl-

lechend den Einschnitten zwischen den Lappen und den Stellen,

'< die Gefässe liegen, 13 Rippen, jede mit einem sonderbaren weissen
-I. iiiv, der am Rande der (jlocke angeschwollen endet und wie aus

i-ii,.i!, I ascrgcwcbc und vielen eingeschlossenen Felltropfen zu bestehen
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scheint, welclio lelzteren jedoch als nichts anderes denn als Nessel-

organe eigeiilhümlicher Art sich ergeben möchten.

i. Eurysloma nov. gen. Scheibe halbkugelig, am Rande mit

lehn Kerben. Kein anderer verdauender Apparat als die grosse Aus-

höhlung an der concavcn Seile des Körpers, welche durch eine breite

contractile Randhaut iheihveisc verschlossen werden kann. Zehn Fang-

faden von der doppelten Lange des Körpers, die mit hakenförniir ge-

krümmten dickeren Theilen im Rande der Scheibe wurzeln und in ihrer

ganzen Länge mit Querwänden versehen sind. Keine Gcfässc; Ge-

schlechtsorganeV Raudkörpcr zu 6— 8 zwischen zwei Fangfäden, jeder

in einer kleinen, am Rande vorstehenden Papille enthalten und mit

einem Otoiithen.

Eurystoma rubiginosum nov. spec. 5— 0'" gross, Scheibe

farblos, Fangfäden rostfarben. In Messina ziemlich häufig.

5. Pachysoma nov. gen. Scheibe von der Gestalt einer halben

Ellipse, Rand gerade mit 14 an der äussern Seite befindlichen Kerben

und einer bedeutenden, schon von der concaven Seite der Scheibe her-

kommenden, schief nach unten vorspringenden Randhaut. Die Aus-

höhlung, die sonst an der untern Seite der SehirnKiuullen sich findet,

fehlt fast ganz und springt der Körper auch hier als ein solider halb-

elliptischer Zapfen so vor, dass er noch um ein bedeutendos zur kreis-

runden Oeffnung der Randhaut hervorschaut. So bleibt als verdauende

Höhle nichts anderes Übrig als die kreisförmige schmale, aber allerdings

ziemlich tiefe Furche zwischen dem erwähnten Zapfen und der Rand-

haut. Demzufolge kann der Körper dieser Qualle auch beschrieben wer-

den als eme solide Linse, von deren Aequatorialzone zwei Säume nach

unten (vorn) abgehen, ein äusserer mit den Kerben und ein innerer

breiterer die Randhaut, welche letztere scheidenartig an die untere

Körperhälfte (den Zapfen) sich anschUesst. Fangfäden 14, eher steif,

mit hakenförmigen Enden im äussern Saume wurzelnd, und in ihrer

ganzen Länge mit queren Septis versehen. Randkörper ungefähr 56

am freien Rande des äussern Saumes, jeder auf einem dicken Stiel

und mit einem braungelben soliden rundlicheckigen Körper, der wie

ein Otolilh in scharfe Stücke bricht. Jeder Wulst des äussern Saumes

zwischen zwei Fangfäden enthielt eine sehr grosse elliptische helle Zelle

(von y4— Vi'") •nil einem eingeschlossenen runden Wäschen ohne sichU

baren nucleolus, wahrscheinlich ein Ei. — Gefässe 0.

Pachysoma flavescens nov. spec. Grösse 5— 6'". Wände der

verdauenden Cavität gelblich, Spitzen der Fangfäden gelb. In Mc<

sina häufig.

6. Stenogastor nov. gen. Scheibe ganz platt, in der Mitte dei

convexen Fläche mit einem kleinen kegelförmigen Ruckel. Ruud leiclii

wellenförmig mit 16 kurz gestielten Ohrbläschen, Jedes mit einem Stein
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und 16 mit deDselbcn abwediselnduii, am Anfang hakonrürmig ge-

krUuimtt'D steifen FUiikTn mit Querscheidewänden, liin breiter Saum
springt vorn Rande aus nach innen und ist je zwischen zwei Fühlern

etwas schlaOor und wie sackartig herabhängend. Magen länglich rund,

platt, ungefähr '/j des Durchmessers der ganzen Scheibe einnehmend,

Hund offen rund , halb geschlossen schwach viergelappL Gefässo keine.

Geschlechtsorgane zweifelhaft, wenn nicht \6 längUch runde Körper-

chen am Rande des Saumes hierher gehören.

Stenogaster complanalus nov. spec. Farblos, i'" gross. In

Messina einmal in der Leibeshöble von Eurystoma gefunden.

7. Nausiihoe nov. gen. Scheibe glocken- oder halbkreisförmig,

an der unlern (vordem) Hälfte mit 16 breiten niedrigen Kippen ver-

sehen, am Rande nach innen gekrümmt und in 16 Lappen ausgehend,

Fangfäden acht in der lliilie der Basis der Lappen entspringend und

mit acht Randkörpern so alternirend, dass den Einschnitten zwischen

den Lappen bald ein Faden, bald ein Randkörper entspricht. Magen

ein geräumiger einfacher Sack in der obern Hälfte der Scheibe. Mund

kreisrund oder viergelappt, je nachdem er offen oder mehr geschlossen

ist, mit einem kräftigen Schliessmuskel und etwas hinter dem Ein-

gänge mit vier Gruppen kleiner fadenförmiger Fuliler. Gefässe keine.

Geschlechtsorgane acht rundliche oder längliche Säckchen im Scheiben-

rande Über dem Ursprünge der Fühler.

Nausithoe punctata nov. spec. Grösse 4— 5'". Scheibe flach

glockenilirmig. Randlappen abgerundet. Magen flaschenfcirmig. Mund
deutlich vierlippig. Kleine Fühler am Eingänge des Magens. Randkör-

per aus je einem Gehörbläschen mit einem ütolithen und einem braunen

rundlich -eckigen Körper (Ocelle) gebildet. Eierstöcke rundliche Kapseln

von '/j— '/j '", in denen die Eier auf der Aussenseite eines gestielten Za-

pfens, jedes in einem besondern Säckchen sich bilden, die reifen Eier

(2— i) mit blauem Dotter, was der Qualle ein zierlich punklirles Ansehen

gibt. Kangfäden von 1 V^ Mal der Länge des Körpers , farblos. Farbe

der .'^cheibo schwach rosa, ain Rande der Lappen liiideu sich gelbliche,

krystallinische Gebilde wie kleine Säulen. In Messina ziemlich selten.

Nausithoe marginata nov. spec. Scheibe halbkugelig mit leicht

rspringendera unterm Drilttheil. Randlappen dreieckig, am Rande
ri kleinen Nessidorganen weiss gesäumt. Magen gross, halbkugelig,

Miinil ohne Lippen, einfach rund, kleine Fühler dich! hinter seinem

Rande; Fangläden kürzer als die Länge des Körpers, weisslich, am
Anfinge mit gelblichen Flecken. Hoden eiförmign Kapseln, Sperma
L'cllilicli , Sami'nfädon sterknadclförmig mit verkehrt eiförmigem Körper.

. mdkörper ohne Pigmentflcckcn. Grösse i— 5'". Körper farblos. In

.ilessina ziemlich selten.

8. Oceania armala nov. spec. Scheibe von der Seite und
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von oben rundlich viereckig mit ganzem Rand. Fangfaden llber 100,

sehr conlractil, von der dreifachen Länge des Tbieres, haarformig, an

der Wurzel verdickt und gelblich, und mit einer rölhlichen Ocelle ver-

schen, Gehörorgaue keine. Magen braungelb, vnn der Seite länglich

rund, von oben kreuzförmig, von der halben Länge des Körpers, Mund
von vier ziemlich grossen gcfranzten Lappen umgeben, an deren Rand

viele von Nesselorganen strotzende rundliche gestielte Warzen sich be-

finden. Gefässe vier, gelblich, in ein Randgefäss einiuUndend. Eier

in dem äussern Theil der Magenwande sich entwickelnd, gross mit

weisslichem Dotier. Grösse Y3
— '/j". Farbe weisslich durchschei-

nend. In Messina ziemlich selten.

9. Oceania sedecimcoslata nov. spec. Körper farblos, mehr
kegelförmig, am schmalen Ende abgestutzt, von oben rundlich vier-

eckig, mit 16 scharfen niedrigen Rippen, Scheibeiirand gerade, mit

einer entwickelten Randhaut. Fangfäden 16, 6— 8 Mal länger als die

Scheibe, sehr contractu, an der verdickten Basis ruthlicb, mit einer

grossen Ocelle. Gehörorgane keine. Magen von der Seite eiförmig,

von oben wie eine vierblätterige Figur darstellend, rothbraun. Schlund

Irichterfurniig, mit weitem Mund und vier grossen gefranzten rosenfarbe-

nen Lippen, welche bis zum untern Drittheil der Leibeshöhle hiuab-

reichen. Gefässe vier, mit einem Ringgefäss. Sexualorgane wie gewöhn-
lich in den Wänden des Magens. Grösse Va— ^4"- In Messina häulig.

10. Thaumantias dubia nov. spec. Scheibe halbkreisförmig

comprimirt, farblos, Rand gerade mit vier grösseren und vier kleine-

ren Fühlern, beiläufig von der Länge der senkrechten Leibesaxe. Gehör-

organe acht, je eines zwischen den Ftlhlern. Magen rundlich, klein, farb-

los, Schlund kurz, Mund mit vier kleinen einfachen Lippen. Gefässe vier,

farblos. Eierstöcke vier, rundlich, entfernt vom Magen nahe am Scheibeu-

rand. Grösse 1 ',4'". In Messina selten. Gleicht der Geryonia pla-

nata Wäl, nur hat diese II Fangfäden und einen rolhen Magen. Die

Stellung der Gehörkapseln ist auch nicht wie bei Thaumantias, wo die-

selben bei den bekannten Arten an der Basis der Faogfäden stehen,

allein auf diese Verhältnisse ist wohl kein grosses Gewicht zu legen

und wird man wohl besser thuu, alle Formen mit kurzgestielteni Mund

und rundlichen oder länglichen Goschlechtsoiganen zu Thaumantias zu

zählen, wenn man überhaupt diese Galtung von Geryonia sondern will.

11. Stomobrachium mirabile nov. spec. Scheibe abge-

plattet, ganzrandig, mit 8, 10, 12 nicht immer gleichlangen Fangfäden,

die längsten vom Durchmesser der Scheibe. Gehörorgane viele, in

unbestimmter Zahl (5— 8) zwischen je zwei Fühlern. Magen klein,

rundlich, nach unten in einen ganz kurzen, mit vier länglichen schma-

len Lippen endenden Schlund sich fortsetzend, der nicht bis zum Rand

der Scheibe herabragt. Gefässe 8, 10, 12, einfache, radiäre, vom Magen
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ausgehende Kanäle, die nicht immer genau den Fangfäden entsprechen

und in ein Ringgefäss zusanimennidnden. Geschlechtsorgane nicht ent-

wickelt. Far])e ein bläulicher Schimmer. Grösse 2— 6'". In Mes-

sina häufig.

<2. Mesonema coerulescens nov. spec. Scheibe halbkugelig

abge(ilattet, gauzrandig, mit i6 eher zarten Fangßiden von der halben

Lang'j des Durchuiessers der Scheibe. Gehörorgane in unbestimmter

Zahl, 8, 10, 12, zwischen zwei Fangfäden. Magen rundlich abge-

plattet, schUsselformig, in die Aushöhlung der Scheibe vorspringend.

MundölTnung rund, von 32 kurzen fadenförmigen Fühlern besetzt. Ebenso

viele einfache Kanäle laufen vom Magen bis zum Rande, wo sie in ein

Ringgefäss einmünden. Eierstöcke linear, oder Spindel- oder lang-

geslreckteiförmig längs der radiären Gefässc, waren jedoch an den beob-

acitcten E.xemplaren noch nicht an allen Gefässcn entwickelt. In der

Mitle des convexen Theiics der Scheibe befand sich eine vielleicht nur

zufiillig vorhandene trichterförmige Vertiefung. Farbe ein bläulich vio-

leit«r Schimmer, besonders an dem Rande und den Eierstöcken. Grösse

",— 1
". In Messina nicht selten.

Soviel von den von Herrn Kiilliker beobachteten Scbeibenquallen,

\on denen, wie sich aus dem Angeführten ergibt, manche noch nicht

wllkommen entwickelte Thiere sind und nur ])rovisorisch Namen er-

Iwlten haben. Was den Bau derselben anlangt, so wurden über den-

U-'lben eine ziemliche Zahl von Unlersuchungon angestellt, die jedoch,

<a sie nicht gerade viel Neues lehren, hier übergangen werden kön-

icn, wogegen an ihrer Stelle noch einige Mittheilungen über die Ent-
vickelung der Scheibenquallen ihren Platz finden mögen.

Üas Wichtigste, was Herr A'öWjier in dieser Beziehung aufgefunden

l«t, ist, dass den Scheibenquallcn auch eine Vermehrung durch
'Uicilung zukommt. Beobachtet wurde dieselbe bei Stomobrachium
uirabile. Es fiel hier zuerst auf, dass manche Individuen wie ver-

Vtzl aussahen, indem der .Magen niciil in der Mitte stand und ihnen

!in Theil der Scheibe zu mangeln schien. Eine weitere Verfolgung

Tgab, dass solche Individuen immer regelmässig halbkreisförmig waren,

nit einem geraden und einem convexen Rand, und dass der Magen

itels dem erstem nahe lag, und so wurde denn bald der Gedanke an

eine Theilung rege. Als die Sache einmal so weit war, fand sich die

'.'isuiig leicht, denn es wurden bei genauerem Nachforschen nach die-

f sehr h.'iuligen Qualle nun auch bald alle gedenkburen Stadien der

sich einleitenden, fortsuhreitendcn und sich volh^ndendciu Theilung

aufgefunden. Der Process beginnt in der Regel damit, dass zuerst

der .M.igen sich spaltet, und wurden viele zugleich etwas grössere, im
Uiukreis länglich runde, noch einfache Thiure mit zwei mehr oder weniger

eingeschnürten und mit vollständig getheilten, aber noch dicht beisammen-
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stehenden Mägen gesehen. Ist der Vorgang einmal so weit, so be-

ginnt zwischen den beiden Mägen, jedocij äussorlicb an der Scheibe,

die Bildung einer Meridianfurche, die, tiefer und liefer schreitend, die

Qualle immer mehr senkrecht halbirt, so dass dieselbe von oben an-

gesehen, in verschiedenen Formen bisquil- und achterförmig aussieht,

bis endlich die zwei neuen Thiero nur noch durch eine schmale BrUcke

zusammenhalten, welche endlich auch noch nach beiden Seiten sich

verthcilt. Lässt man sich die MUhe nicht verdricssen, so kann man
den ganzen Process in Zeit son 8— 12 Stunden zu Stande konmen
sehen. Mit der einmaligen Theilung ist jedoch diese Art der Ver-

mehrung noch keineswegs geschlossen, vielmehr hat Herr KiiUiker die

bestimmte Beobachtung gemacht, dass getheilte Thiere nochmals sich

iheilen. Man findet nämlich halbe Quallen von deutlich halbkreis-

förmiger Gestall mit excentrischon Magen, welche ebenfalls bisquit-

förmig sind, so dass die neue Theilungsfurche mit der alten, deren

Lage aus dem geraden Bande der Scheibe sich ergibt, unter eiiem

rechten Winkel sich schneidet, und kann auch hier den Fortgang der

Spaltung verfolgen, wobei je<loch der Magen nicht immer vor der

Scheibe sich einschnürt. Wie oft eine solche Theilung hintereinander

sich wiederholt, hat Herr KuUiker nicht beobachtet, doch lasst siA

daraus, dass sich theileude Individuen von verschiedenen Grössen, vm
2 -6'", und sehr häufig vorkommen, mit ziemlichen Sicherheit schliessen,

dass diese merkwürdige Vermehrung auch mit einer zweimaligen Thei-

lung noch nicht abgeschlossen ist, vielmehr der Vorgang öfter sica

wiederholt.

Bezüglich der Entwickelung des genannten Stomobrachium glau)t

Herr Külliker noch eine nicht uninteressante Beobachtung gemacht :u

haben, nämlich die, dass dasselbe nur der lugeudzustand seines

Mesomcna coerulescens ist. In der That sind beide Thiere in d;r

Form der Scheibe, in der Färbung, der Beschatlenheit der Gefäss,

Randtenlakeln und Gehörorgane sich ganz gleich, und weichen eigen,-

lieh nur durch die Zahl der Gcfässe uud Randtenlakeln und durch di'

Beschaflenheit des Magens und Mundes ab. Vergleicht man nun di

kleineren und grösseren Exemplare des Stomobrachium, so ergibt siel

dass der Magen der letzteren mehr dem von Mesoncma sich nähert

d. h. aus dem Flaschenförmigen mehr ins Schusseiförmige Übergeht

auch allraälig an seiner Oeffnung mehr (ö, 6— 8) Tentakeln darbietet

Zugleich vermehrt sich die Zahl der Fangfäden, und namentlich die

der Gefässe, ja es treten selbst bei den grossen Formen schon an

einigen Gefässen die Eierstöcke ganz in derselben Form wie bei Meso-

ncma auf. So bildet sich allmälig eine Form, die fast vollkommen die

Mille hält zwischen Stomobrachium mirabile und Mesonema coerulescens,

so dass Herr KiiUiker fUr sich ganz davon Überzeugt ist , dass letztere
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Qualle nur das entwickeltere, das Geschlechlslhier ist, erstcre die

noch geschlechtslose Larve, üass diese durch Theilung sich fortpflanzt,

ist zwar für die Medusen neu, allein im Vergleich mit anderen Tliat-

sachen natürlich nichts weniger als auflallend. An Mesonema hat

Herr Kulliker keine Spur einer Theilung gesehen, dagegen kann noch

erwähnt werden, dass dieselbe selbst noch an solchen Stomo-
brachion gesehen wurde, die schou an einzelnen Gcfässen
deutliche Eier zeigten.

Ob die beiden anderen bekannten Arten von Storoobrachiuni, näm-
lich lenticulare Brandt, von den Malaien und octocostatum Sars aus

der Nordsee, auch nur Jugendzusliiude von anderen Quallen sind und

demnach die Gattung Stoinobrachiuni vielleicht einzugehen hat, müssen

fernere Untersuchungen entscheiden.

Ein zweiter Punkt, auf den Herr KöUiker die Aufmerksamkeit zu

lenken hat, ist der, dass es sicherlich Schirmquallen gibt, bei

denen kein Generationswechsel sich findet, und dass mithin

luch von diesem Gesichtspunkte aus das Zusammenwerfen der Schirm-

quallen mit einer ganzen Abtheilung von Polypen unstatthaft ist. Be-

kanntlich sind die quallenartigen Sprossen , welche Poly[ien erzeugen,

alle so ausgebildet, dass dieselben mehr oder weniger fertigen Quallen

gleichen, namentlich haben dieselben fast alle ganz entwickelte Fangfäden

und Randkiirper, eine vollkommen ausgebildete Scheibe und manche
auch Magen und Gefässe. Ebenso sind die Quallen , welche von an-

deren Quallen durch Sprossung und Theilung erzeugt werden, auch

schon wirkliche Quallen. Findeu sich nun Quallen, welche weder den

einen noch den anderen gleichen, vielmehr viel einfacher gebaut sind,

so ergibt sich, wenigstens mit grosser Wahrscheinlichkeit, der Sohluss,

dass hier ein Generalionswechsel fehlt. Die ersten auf diese Frage

bezüglichen Thatsachen verdanken wir/ Müller, der bei seiner Aegi-
nopsis mediterranea so einfache und doch den spätem, entwickelten

so nahe stehende Formen auffand (1. c. Fig. 1, 2, 3), dass dieselben,

wie er selbst sich ausdrückt, auf den Mangel eines Generationswechsels

hindeuten. Die bei dieser Beobachtung von J. Midier noch gelassene

Lücke hat Herr h'OUiker wenigstens thcilvveise ausgefüllt, indem er

zeigte, dass die Aeginopsis wirklich zu einer mit Geschlechtsorganen

versehenen Qualle sich umbildet. — Eine fernere hierher gehörige, von

Hrn. KliUiker beobachtett- Thatsache ist folgende: In der Kfirperhöhle von

l'.urystoma rubiginosum fand derselbe ausser der mit dem .\iiiiicn

Slenugaster complanalu.s bezeiclineti'ii kleinen Qualle noch viele For-

men, die höchst wahrscheinlich jüngere Zustande des Slonogasti r sind.

Es zeigten sich ila 4) ovale kh-inc KOrper mit einer äussern Hindenlagu

und einer innern geschlossenen (^avitiil, von denen nach einer Soito

•III kurzer Arm abging; 2) ähnliche etwas grös.scre ivmbryonen mit
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zwei von entgegengesetzten Seiten abgehenden etwas längeren Fang-

fäden, an denen schon eine Querstreil'ung ersichtlich war; 3) eben

solche noch grossere, mit vier kreuzweise gestellten Armen und schon

glockenförmigem Leih; 4) endlich noch grössere mit fünf und sechs

Armen, in denen eine junge Meduse nicht zu verkennen war. — Auf-

fallend ist an dieser Beobachtung, wenn sie richtig gedeutet ist, nur,

dass der Stenogaster mit noch jüngeren Formen in der Scheibenhöhle

einer Qualle vorkam, mit der er unmöglich im Zusninmenhang stehen

kann, doc.li ist es immerhin leicht gedenkbar, dass das fragliche Indivi-

duum von Eurystonia von einem ganzen Schwärm junger Stenogaster

einige in sich aufgenommen halte. — Es ist nicht zu bezweifeln, dass,

wenn einmal die Aufmerksamkeit auf diese junge Quallenformen hin-

gelenkt sein wird, noch viele hierher gehörige Erfahrungen sich finden

werden, und glaubt Herr k'üllilier, dass in geradem Gegensalz zu dem
bisher fast allgemein angenommenen Satze, dass alle Schirmquallen

Generationswechsel besitzen, sich herausstellen wird, dass ein solcher

nur den allerhöchsten Formen derselben, ja vielleicht nur den eigent-

lichen Medusen [Medusa, Cyanea, Pelagia etc.) und Rhizostomiden zu-

kommt, während derselbe bei den anderen Quallen entweder ganz

fehlt, wie bei Aoginopsis und vielleicht bei Stenogaster, oder nur

in jener ganz eigenthUmlichen neuen Form sich findet, bei welcher auch

die Ammen Geschlechtsorgane besitzen und geschlechtlich sich vermehren.

Vollständig beobachtet ist bekanntlich der ächte Generationswechsel nur

bei Medusa aurita, doch ist bei Cyanea capillata, Chrysaora

und Cephea von v. Siebold, Sars, Ecker, Busch, v. Frantzkis u. A.

wenigstens so viel festgestellt, dass auch hier eine polypenartige fest-

sitzende Larve sich findet, so dass man mit grosser Wahrscheinlichkeit

annehmen kann, dass die Strobilaforin hier ebenfalls nicht ausbleibt.

Diesen Quallen können die Herren Kolliker und Gegenbaiir noch die

Cassiopeia borbonica hinzufügen. Schon im .lahre 1842 hatte Erste-

rer die infusorienartigen Embryonen dieser Qualle gesehen und dann

heuer in Messina die Beobachtung gemacht, dass dieselben eine Zeil

lang in einem an der Basis der Arme der Mutter sich ansammelnden

Schleime gehegt werden. In Gefässe gebracht, schwammen dieselben

eine Zeit lang umher und setzten sich dann fest. Herr Geijenbaur. der

dieselben weiter verfolgte, fand sie am zweiten Tage birnförmig mit

Andeutungen von vier Fühlern am freien Ende und einer Innern Leibes-

höhle, am dritten Tage waren die vier Fühler hervorgesprosst, die ver-

dauende Höhle länglich rund mit deutlichem Mund. — Durch Zufall

konnte diese Brut nicht weiter verfolgt werden. Dagegen gelang es

Herrn Gegenbaiir, eine am 23. October eingesetzte Cassiopeiabrut bis

zum 1 . December zu \ '" langen Polypen zu erziehen , deren 1 6 lange

Tentakeln den auf einem stumpfkegelförmigen Fortsalz stehenden Mund
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umgaben, so dass auch hier wohl ohne Zweifel der Entwickelungsgang

ebenso wie bei Medusa aurita sich ergeben wird.

III. S t r a h 1 1 h i e r e

.

Im Aui;ust und i!>eptember war das Fischen nach Larven von

Radialen in Messina so unergiebig, dass Herr Kolliker eine, sage Eine

einzige Seeigellarve zu Gesichl bekam. Diese war freilich neu und

weicht von allen von / Müller beschriebenen dadurch ab, 1) dass sie

zehn von Giltersfäben gestUlzle Arme hat, von denen die zwei Über-

zähligen bedeutend langen und rechtwinkelig zueinander gestellten

vom .Scheitel abgehen; 2) dass seitlich am obern Leibesende zwei

handhaljeuartigc weiche Fortsätze vorkommen, über die die Wimper-
schnur hinläuft. — Glücklicher war Herr Gcgenhmir Ende Oclober, so

dass derselbe Gelegenheit hatte, alle Haupllypen dieser Larven zu

sehen. Die gefundene Bipinnarienforni schliesst sich an die von

J. Müller in Triesl beobachtete an, ebenso eine Auricularia und
eine Seeigellarve. Dann fand Herr Gegenbaur noch zwei Seeigellarven,

die wahrscheinlich mit der einen von Herrn KolUker gesehenen iden-

tisch sind; die eine hatte die zwei überzähligen Arme und keine Hand-

haben, die andere die Handhaben aber nur acht Arme. Eine sehr

selten vorkommende Ophiurenlarve zeigte nur geringe Abweichungen

von den schon bekannten Formen. Bei den sehr häufig vorkoranieriden

Echinuslarven war auch die so interessante Anlage, Entwickelung und
.\usbildung der Echinoderms auf vielfachen Stufen zu verfolgen. Mit

Holoiburien vorgenommene Bofruchlungsversuche blieben vorläufig ohne

Erfolg.

Bei dem Interesse, das die in Radiaten lebenden anderen Thicre

durch die Entdeckungen J. Müllers über die Kntoconcha niirabilis

gewonnen haben , mag auch erwähnt werden , dass Herr Gegenbaur ein-

mal Gclefienheit hat/e, die in der neuesten Zeit nur von Costa bestätigte

alte Annahme, dass der Fierasfer in Holothurien lebe, zu bestätigen,

indem er in der Leibeshoble der Holothnria tubulosa einen leben-

den Fierasfer Fonlanesii fand.

IV. Mollusken.
1. Tunical^n.

a) Salpen. //. Müller hat über Salpen bereits früher (s. Ver-

handlungen d. phys.-med. Gesellscli. in Wdrzburg, III. Bd., S. 57) einige

Miltiicilnngr'M gemacht und sind diesen nach forlgesetzlcn Beobachtun-

gen der beiden (icnerationcn von S. piniiata , S. runcinata- fiisiforinis,

S. muxinia-afrieana, S. deniocratica- niucron.ila, S. Tilesii-coslala und
der Keltcnform von S. bicaudala

,
punctata, zonaria und einer unbe-
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stimmten Art, welche alle in Messina beobachtet wurden, vorläufig fol-

gende Pnnkte hinzuzufügen:

1. Bei allen beobachteten Arten zeigt die Pigmentmasse, welche

oben auf dem Hirn liegt (a. a. 0. S. 60) eine je nach der Generalion

verschiedene Gestall. Bei allen sohläron Salpcn ist sie mehr oder

^^'cniger hufeisenförmig, wahrend bei den Kettensalpen die Form je

nach der Species mehr wechselt. Eine Linse ist nicht vorhanden,

wohl aber eine deutliche Verlängerung der Nervenraasse in diesen

Körper, welcher als ludimenläres Auge festzuhalten ist. Dasselbe

bildet bei sehr jungen Salpen einen Vorsprung, während es bei Er-

wachsenen häuBg im Grunde einer eigenen Vertiefung der Körperober-

fläche liegt.

2. Unmittelbar an der innern Seite des Gehirns liegt rechts und

links ein ovales Bläschen, jedes mit einem ziemUch geraden, engen

Ausfuhrungsgang, welcher neben der vordem Insertion des Kiemen-

balkens etwas erweitert in die Kiemenböhle ausmündet. Das Epithel

dieses bei S. pinnata, fusiformis, coslala, maxima, punctata, bicaudala

beobachteten Appaiates flimmert nicht, auch finden sich keine Ololi-

then in den Bläschen, so dass es nicht als zweifellos betrachtet wer-

den kann, dass dieselben Gehörbläschen sind; doch sind dieselben

wohl jedenfalls als Sinnesorgane zu deuten. Sie sind in Leiden Gene-

rationen vorhanden und an Embryonen früh zu erkennen.

3. Die spallenförmige Längsfurche, welche an der untern Wand
der Kiemenhöhlo hinzieht (a. a. 0. S. 59) hat bald an ihren beiden Rän-

dern, bald nur an einem derselben einen flimmernden Streifen und

diese Verschiedenheit hängt nicht von der Generation, sondern von der

Species ab. An beiden Seitenwänden im Innern der Spalte stehen

immer Columnen von Zollen, welche nicht flimmern, und zwar be-

stehen die äusseren ans grossen, die tieferen aus kleinen Zellen. Ganz

in der Tiefe hegen auch bei grossen Salpen eigenthUmliche Fäden, welche

nur an ihren beiden Enden befestigt sind.

4. FUr die Bedeutung der räthselhaften Doppelslreifen bei S. pin-

nata (a.a.O. S. C1) ergab sich nichts Neues. Bei S. bicaudala kom-

men ähnliche, schwächere Streifen vor, welche vorn zu beiden Seiten

der Läng.sfurche gegen die Kieraenhöhle vorragen.

5. Der Hode findet sich immer und aus.schliesslich bei der aggre-

girten Form. Er stellt eine ramificirte Drtlse dar, deren Blindsäckchen

bei S. pinnata gestreckt neben dem Darm liegen, bei den Salpen mit

Nucleus aber in diesem, und zwar entweder von den Windimgen des

Darmes, namentlich dem Blindsack, eingehüllt (S. maxima, bicaudala,

Tilcsii) oder aber aussen um den Darm her ( S. fusiformis U.A.). Der

einfache Ausfuhrungsgang mündet in der Nähe des Afters. Die Sper-

malozoiden kommen erst zur Reife, nachdem die Entwickelung des
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Embryos in demselben Individuum weit vorgeschritten ist, so dass eine

Salpenkelte ihre eigenen Eier nicht befruchten kann. Es sind also die

Angaben Krohn's über diese Punkte vollkommen zu bestätigen.

6. Die ijcsticlle Kapsel, welche bei allen neugeborenen Ketten-

salpen das Ei uni.izibt, ist eine in der Dicke der Leibeswand gelegene

Ausstülpung der Kieraenhöhle. Die Zellen, welche die letztere

auskleiden, setzen sich direct in die zellige Umhüllung des Eies fort.

Die weitere Gestallung der Eibullen konnte besonders bei S. pinnata

verfolgt werden. Während der Dotterzerklliftung, welche bisher

bei Salpen nicht beschrieben war, rtlckt das Ei, dessen Stiel immer

kürzer geworden ist, in eine Vorragung, welche sich um die Insertion

des Stiels an der Kiemenhöhlenwandung bildet. Der Raum, welcher

das Ei in diesem Hügel umgibt, ist von Gefässen durchzogen und wird

zur Placcntarhöhle , indem das Ei selbst immer weiter gegen die Kiemen-

höhle vorgeschoben wird. Es bildet sich dann eine eigene Hülle um
Ei und Placontarhähle, indem eine ringförmige Falto sich erhebt und auf

der Hohe di'S ganzen Vorsprungs .sich schliesst- Später öffnet sich die

Hülle an derselben Stelle wieder und lüsst den mittlerweile ausgebil-

deten Embryo mehr und mehr frei in die Kiemenhohle der Mutter aus-

tret«n. Sic umgibt dann als ein gestieltes becherförmiges KOrperchen

nur mehr einen Theil der Placenta. Somit findet weder eine Um-
wandlung der Innern Membran der Mutler in die äussere des Jungen,

noch eine Perforation der erstem durch das Junge statt, sondern letz-

teres wird durch Entfaltung zweier Einstülpungen frei.

7. An dem Knospenstock der sohUiren Salpen dagegen ist eine Ein-

stülpung der äussern Körperoberfläche gegeben. Das Epithel, welches

onter dem Mantel liegt, kleidet auch die trichterförmige Höhle um den

Knosponzapfen her aus und schlägt sich ganz im Grund derselben, wo
die Gefässe aus der Tiefe in den Zapfen treten, auf diesen herüber.

Gegen dessen freies Ende hin folgt dann die Entwickelung der jun-

gen Kelten.

8. Wie die L.'ingsfurche und die flimmernde Grube an der vor-

dem Kiemcnbalken- Insertion, so haben auch die flimmernden Stellen

des Kiemenbalkens bei den einzelnen Arten eine verschiedene Anordnung.

9. Die Färbungen, welche an Salpen vorkommen, werden fast

durchgehends durch diffuse oder körnige Farb.stofVe in Zellen bedingt.

Diese können in der Leibessub.stanz liegen (z. B. bei S. bicau'lata sehr

schön rauiificirtc Zellen), oder an deren Oberfläche, oder endlich im Mantel.

10. Auch an den Salpen mit Nucicus gelangen die Nahrungsstolfo

nicht in den ßlindsack, und derselbe ist überall vorzugsweise, jedoch

nicht ausschliesslich, Sitz der Zellen, welche (iallenstolle einsohlicsson.

bioser lllimlsack kann sonach nirgends mehr als Magon bezeichnet

werden !{,. a. a. O. S. 62).
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b) AsciJien. Krohn hat neuerdings [Mäller's Archiv 1852) über

einige Orgaue Beobachtungen bekannt geniaehl, mit welchen einige im

vorigen Jahre gelegentlich gemachte Erfahrungen H. MüUer's im Wesent-

lichen Übereinstimmen. Derselbe fand ebenfalls bei einer Phallusia in

der drüsigen Masse, welche den Darmkanal umgibt, Bläschen, welche

sehr grosse Concrelionen einschliessen, und als Nieren gedeutet wur-

den , doch sah er so wenig als Krohn einen Ausfuhrungsgang , und das

Verhältniss der Bläschen zu denen der Geschlechtsdrüsen schien ge-

nauere Untersuchung za verdienen. Das Netzwerk an der Oberfläche

wurde wie das um die Eier befindliche als aus Zellen bestehend an-

gesehen. Bei einer Gyn thia dagegen war ein eigener Sack sehr deut-

lich, welcher auf der vom Darm abgewendeten Seite, neben der Ge-

schlechtsdrüse dieser Seite, ausserhalb des Kiemensackes in der Leibes-

substanz lag und Concremente enthielt, welche meist rundlich und kleiner

waren als die oben erwähnten. Das System w asserheller Kanäle um den

Darm , welches Krohn beschreibt und dessen Entwickelung er zugleich

verfolgen konnte, schien dem bei den Salpen von H. Müller
{ a. a. 0. S. 62

)

aufgefundenen ganz analog und wurde, wie dieses, seines eigenlhUm-

lich klaren Inhalts wegen nicht für eine Leber gehalten. Für letztere

wurde vielmehr auch bei der Phallusia wie bei den Salpen die wul-

stige Zellcnschichle angesehen, welche am Anfang des Darmkanals die

Fallen desselben besonders auf ihrer Höhe überzieht und gelbe Tropfen

enthält, so dass das Ganze lebhaft gelbroth erscheint, mit Ausnahme

eines Längsstreifens, wo das Epithel farblos ist. Es konnte jedoch für

jene hellen Kanäle auch keine andere Function mit hinreichenden Grün-

den angenommen werden.

2. Pteropoden und Heteropoden. Bei diesen in Messina sehr

häufigen Thieren wurden namentlich von den Herren H. Müller und

Gegenbaitr zahlreiche Beobachtungen angestellt, aus denen Folgendes

hervorgehoben wird.

a) Bei cinei- Cyrabulia radiata Q. et G., welches im Mittel-

meer noch nicht gesehene Thier in Messina in drei Exemplaren auf-

gefunden wurde, beobachteten die Herren Kulliker und H. Müller Chro-

matophoren, welche bekanntlich bisher nur bei Cephalopoden auf-

gefunden wurden. Als nämlich das zarte Thierchen zufällig aus einiger

Höhe in eine flache Schale mit Wasser fiel, bedeckte sich im Moment

der rundliche Leib mit grossen schönen rosenfarbenen Flecken , welche

nach einigen Sccunden wieder zu kleinen schwarzbraunen Pigment-

punkten sich zusammenzogen, und dasselbe Phänomen wiederholte sieh,

so oft das Thierchen unsanft angefasst, oder das Gefäss, welches das-

selbe enthielt, geschüttelt wurde, dagegen zeigte sich der Farben-

wechsel nicht, sobald das Thier sich selbst überlassen blieb. Die

Existenz von Chromatoplioren wurde auch durch die mikroskopische
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Untersuchung bestätigt, welche Herr //. Müll&r vornahm, indem sicli

grosse Pigmenlzellen zeigten, um welche, wie bei den Ccphulopoden,

radiär viele spindelförmige Muskelfasern (Faserzellen) herumstanden. —
Achnliche Pigmenlzellen mit radiär gestellten äusseren Muskeln fanden

die HeiTen Müller und Gegenbaur bei noch anderen Ptcropoden und

auch bei Ileteropoden, so Müller bei Phyllirrhoe, Ger/enbaur bei Tie-

demannia und einem an Cymbulia sich anschliessenden wahrscheinlich

neuen Pteropoden , dessen Flossen durch vier grosse bräunliche Flecken

sich auszeichnen.

b) Während J. Müller in Triest die Entvvickelung der Pteropoden

verfolgte (siehe Monatsbericht d. Berl. Akad. Oct. 1802), wurde gleich-

zeitig auch in Messina an diesem Gegenstande gearbeitet. Auch hier

wurde von den Herren h'ütliker und Gegenbaur die Larve eines Pneu-
modernion gefunden und als solche erkannt, und an derselben grössten-

theils Achnliches wie von J. Müller beobachtet. Die etwelchen Diffe-

renzen erklären sich vielleicht daraus, dass verschiedene Arten zur

Beobachtung dienten, doch ist die Gattung Pneuraodermon noch zu

wenig gekannt, als dass sich hierüber etwas bestimmtes sagen liesse.

Die messineser Form .«tinunt am meisten mit Pn. violaceum d'Orb. und

fand sich sehr häufig im entwickelten Zustand. Ebenso häufig waren

auch die Larven. Die jüngsten und unentwickeltesten erschienen auf

einer noch niedrigem Stufe als die von ./. Müller gesehenen, obgleich

sie dieselben zum Thcil an Grösse übertrafen. Während nämlich auch

die kleinsten Exemplare von Triest von 7io

—

%o"' schon ihre Flllgel-

lappen und Tentakeln besassen, war die Larve von Messina selbst bei

einer Grosse von '/j "' vollkommen wurmforraig ohne Flügel und glich

einer Annelidenlarve so vollständig, dass, wenn nicht der innere Bau das

Weichthier angezeigt hätte, unmöglich der Gedanke an so etwas hätte

aufsteigen können. Es war die Pneumodermonlarve in diesem Stadium

mit drei vollkommenen Wimperkränzen versehen, einem mittlem, einem

zweiten nahe am vordem und einem dritten nahe am hintern Leibes-

ende, so dass der Körper in vier Zonen zerfiel, zwei mittlere, gleich

grosst!, cylindrische und eine vordere und hintere kleinere, kegelförmige.

Ausserdem flimmerte auch die vorderste Zone durch kleine Wimpern.

Von inneren Organen waren sehr deutlich 1) die zwei Gehorbläschen,
die in der Uöhc des ersten Wimperkranzes in der Nähe einer granu-

lirlen rundlichen Masse (Gehirn?) sich fanden, jedes mit vielen Otoli-

Ihen und im Innern flimmernd', 2) im zweiten Leibesabschnilto und

fclbst im dritten die Zunge und links davon ein stark flimmernder

heller Kanal ; .'!) ein länglicher im zweiten und drillen Abschnitte ent-

hüllener braunrolher Kanal ohne sichtbare Oell'rujng (Darm); 4) endlich

viele im /.weilen, dritten und vierten Abschnitte befindliche grosse

runde Ueltropfcn. Ausser diesem Stadium beobachteten Kolliker und
/.•ll»clir. I wl'oK'iiarli /o<ilii«iii, IV Uli. >2'2
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Gegenbaiir noch zwei ältere; eines, wo weiter nichts verändert war,

als dass der vordere Wiruperkranz unterbrochen erschien, und ein

zweites, wo derselbe gänzlich fehlte, während die beiden andern noch

vorhanden waren, dagegen die Flossen als z\vei kurie konische Zapfen

vorhanden waren , ebenso die hufeisenförmige Falte am Nacken und im

Innern die zwei Arme mit den Saugnäpfen. Herr Gegenbaur verfolgte

diesen Gegenstand weiter und schreibt unterm 3. Deceniber, dass er

die wurmförmigo Pneumodermonlarvc noch in verschiedenen früheren

und späteren Stadien vorgefunden, jedoch ohne näheres anzugeben. —
Es ist mithin von zwei Seiten und vielleicht an zwei verschiedenen

Arten die interessante Beobachtung gemacht, dass es vollkommen wurm-
förmigo Molluskenlarven gibt, und wird nun die weitere Aufgabe die

sein, zu ermitteln, ob diese Larven aus dem Ei als solche entstehen

oder vielleicht vorher noch ein Stadium durchlaufen, in welchem sie

den Wolluskenlypus besitzen. / Müller erinnert an eine Beobachtung

von Vogt (Bilder aus dem Thierleben 1852, pag. 289) über ein Mol-

lusk, das eine schon innerhalb der Eischale abfallende zarte Schale

besitzt und fragt , ob dasselbe vielleicht zu Pneumodermon gehöre. Nach

dem, was Kölliker und Gegenbaur gesehen habetj, ist hierauf mit Nein

zu antworten, denn Vogl's Lar\c hatte schon innerhalb der Eischale die

Flossen und einen Fuss, während die frei schwärmende Larve von

Messina bei Va"' Grösse noch keine Flossen besass und ganz und gar

wurrafbmiig war. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieselbe auch

so aus dem Ei schlüpft, allein andererseits ist auch die Möglichkeit

einer andern frühem Form gegeben, und wird die Frage besser vor-

läufig noch nicht entschieden.

Ueber andere Mollusken meldete Herr Gegenbaur brieflich «och

Folgendes. Eine Eiersclmur von Plerotrachea konnte mehrere Tage

aufbewahrt werden. Die Furchung bot nichts Besonderes dar. Auf

dem wimpernden Embryo erhoben sich bald zwei nebeneinander be-

findliche Hügel, um welche lange Cilien hervorsprossten , ähnlich wie

bei der Entwickelung des Segeis der Gastoropodenlarveo. Ebenso ist

die Atlantalarve mit zwei mächtigen herzförmig ausgeschnittenen

Segellappen versehen. Bei Pteropoden findet sich, wie häufig bei einer

Cleodorn, dann auch bei Tiedemannia gesehen wurde, ehenfalJs

anfänglich ein von einem dichten Flimmersaume umgebenes Segelpsar

vorhanden, das sich nicht in die Flossen umwandelt, sondern nur

ein provisorisches Larvenattribut vorstellt, denn es finden sich auch

Larven mit den Flossen, an denen noch die Rudimente des frühem

Velum zu erkennen sind.

c) Ueber die Anatomie der Heteropoden und Pteropoden hat

Herr Gegenbaur viele Untersuchungen gemacht, von denen hiei' nur

Foleendes hervoreehoben werden kann. Bei allen Gattungen von
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Pteropoden, bei Atlaula, nach Ilena H. Müller, was Herr Getjenbaur

bestätigt, auch bei Firola und Carinaria findet sich, bei Ilelcropoden

zwischen Herz und Kiemen, bei Pteropoden am Herzen im Uinter-

theile der Leibeshöhle, ein aus contractilcm Gewebe bestehendes ca-

vernöses Organ (die von Soukyc.t bei Cloodora, Cuvieria und Spi-

rialis gefundene «Poche pyriforme», s. Hisl. nat. des Pterop. par

Rang et Souleyet. Paris 1852, pag. 15), welches von einem Theile

des venösen , zur Kieme sich begebenden Körperhiutes durchströmt

wird. Dieses Organ bat eine runde, nach aussen (bei Pteropoden

in die Mantelhohle) führende Oeffnung, welche abwechselnd sich öffnet

und schliesst, wahrend das Organ selbst deutliche Contractionen voll-

führt. Bringt man feinverlheillen Farbstoff in das Wasser, so beob-

achtet man deuthch das Einströmen einzelner Partikelchen in die

cavernöse Blase, während andererseits niemals Blutkörperchen, deren

Uindurchslrömen durch das Organ sehr deutlich ist, austreten. Die

Wände dieses Organs enthalten manchmal feine dunkle MolecUle (Con-

cretionen?). Mit Bezug auf die Deutung dieses Organs so hat Herr Ge-

genbaur zuerst daran gedacht, dasselbe könnte die Niere sein, nachher

aber, als er das Durchströmen des Blutes durch dasselbe, das rhyth-

mische Sich -öffnen und -schliessen der Oeffnung und das Einströmen

von Wasser von aussen beobachtet halte, sich dahin entschieden, das

Organ diene dazu, dem Blute gewisse Mengen von Seewasser beizu-

mengen und sei mithin eine Art Respirationsorgan. J. Müller dagegen,

der neulich (I. c. ) dieses Organ und seine Oeffnung nach aussen von

Cleodora beschreibt, erwähnt von diesen Verhältnissen nichts und deutet

dasselbe als Niere, einfach darum, weil es nach aussen sich öffne.

d) EintT speciellen Untersuchung wurde ferner von //. Müller unter-

zogen die Gattung Phylürrhoe, aus der Folgendos hervorzuheben ist.

Vorerst konnte mit Bestimmtheit nacbgevsiesen werden, dass die

meist als zwei, selten als drei lappige Ballen vorfindige Geschlechts-

drüse eine ZwitlcrdrUso ist. In denselben Läppehen enthielt eine

äussere Abtboilung Eier mit Keimbläschen und Keimflock, eine innere

dagegen Spermatozoiden, beide auf verschiedenen Entwickelungsstufen.

Die reifen S|)crmatozoiden haben einen spindelförmigen gewundenen Kör-

per mit einem sehr langen Faden , so dass sie die bedeutende Länge von
0,32'" erreichen. Eine Erweiterung des vereinigten Ausfuhrungsganges

der Geschlechtsdrüsen ist häufig mit Spermatozoiden gefüllt; gleich

dahinter thcilt sich der Gang in zwei, welche nebeneinander au der

recht4>n Seile münden. Einer derselben gehl in die Rulhe über, welche

weil hervorgesiulpt werden kann und mit konischen Erhabcnhoiten

be«cUl ist. ^

Das rudimentäre Auge ist ein piginnntirtes Bläschen von 0,02—
0,025", mit einem hellen Fleck darin. Da die Zellen in den (ianglien

•22*
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dipselbe Grösse erreichen, scheint auch jenes einer einfachen Zelle zu

entsprechen.

Aus dem Herzen fuhren Arterien mit eigenen Wänden das Blut zu

verschiedenen Körpertheilen, selbständige Venen sind dagegen nicht

zu erkenucii. Der Vorhof besieht bloss aus einem an der Herzkammer

befestigten trichlcrförmigen Balkengewebe, durch welches man das Blut

aus der Leibeshohlo eintreten sieht. Die Herzkammer liegt in einer

scharf begränzten Höhle, deren Wände aber nach dem Vorhof hin in

das Balkengewebe des letztern und der Leibeshöhle Übergehen, so

dass diese von jenem Raum um die Herzkammer nicht völlig abge-

schlossen ist. In den letzten Kaum öffnet sich ein langer und weiter

contracliler Schlauch, der von Quoy und Gaimard fälschlich als Uterus,

von Soiih'i/ct als Kiemenveneustamm bezeichnet worrlen ist, was er

gewiss ebenso wenig ist. Derselbe ist weiterhin von den Gefiisscn

und der Leibesiiöhle Überall abgeschlossen und man sieht keine Cir-

culalion von BUilkörperchen darin. Dagegen hat der Schlauch ausser

der engen, sich manchmal rhythmisch contrahirenden und stark flim-

mernden Ocilhung in den Herzbeutel eine zweite ähnliche, welche in

der Nahe des Afters durch einen llaschenformigeii Anhang zur äussern

Oberfläche des Thieres führt, wahrend der Schlauch selbst weiter

gegou das hintere Leibesende zu blind endigt. Derselbe stellt also

mittelbar eine Communicaiion der Leibeshöhle, in welcher das Bhil

circulirt, mit der Flüssigkeit her, in welcher das Thier schwimmt, und

da nun von einem Sack, welcher bei Heteropoden und Pteropoden

neben dem Herzen liegt, auch eine Mündung nach aussen nachgewiesen

ist (siehe oben), so wird man bei der Frage nach der Function des

Schlauchs auf alle diese Thiere zugleich Rücksicht nehmen müssen. Bei

Phyllirrhoe kommt ausser den zu den Verdauungs- und Geschlechts-

organen gehörigen Drüsen nur noch ein Apparat vor, welcher als

ilrüsig bezeichnet werden könnte. Es hflngen nämlich von den Wän-

den der Leibi'shöhlc zahlreiche getrennte Gruppen von körnigen Zellen

an dünnen Stielen in jene hinein. Sie erscheinen dorn blossen Aui;.

als weissliche Punkte in der Gegend der hinteren Leberblindsäcke. Eii.i

Ausscheidung scheint freilich aus diesen gestielten Anhängen nicht direct,

sondern nur aus der allgemeinen Blutmasse, in welcher sie flottiren,

möglich, durch eben den oben genaimten Schlauch. Bei diesem wäi

ausserdem auch an eine respiratorische Thätigkeit zu denken, da hier-

für ausser der äussern Haut kein besonderes Organ zu finden ist. Ein

sehr eigenlhümlicher Körper ist am vordem Drittlieil des untern Leibes-

randes angeheftet; eine dünnhäutige, rundlichviereckige, flache Kuppel,

welche jenem Rand die hohle Seite zukehrt und mit ihrer Mitte daran

festsitzt. An den vier Ecken trägt sie öfters contraclile Zipfel. Da

sie von anderen Beobachtern nicht erwähnt wird, hielt sie auch
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U. MiiUer zuerst für etwas fremdartiges, etwa eine anliaflende Qualle; sie

war aber an zahlreichen Exemplaren fast ohne Ausnahme vorhanden

uad stand in unmittelbarer Verbindung mit dem übrigen Thier, ob-

schon sie namentlich bei der Aufbewahrung leicht abfallt. Dieser

kuppelförinige Anhang dient wenigstens nicht vorzugsweise der Loco-

niotion des Thiercs und wohl ebenso wemg der Respiration, da keine

Circulation darin beobachtet wurde.

Zu der äussern Haut, welche mit einem Epithel mehr oder we-

nigf-r deutlich versehen ist, verlaufen viele Nerven mit sehr zahl-

reichen Hamiticationen , in welche man grössere und kleinere etwas

kürnige Zellen in derselben Weise eingeschoben sieht, wie bei an-

deren durchsichtigen Mollusken. Ausserdem kommen fast über die

ganze Korperoberlläche zerstreut, und an feinsten Nervenfiidchen sitzend,

scharf contourirte rundliche Zellen vor, welche neben einem Kern eine

grössere oder kleinere gelblich glänzende Kugel enthalten. Dem oberu

und untern Rand des Thieres zunächst liegen ferner stark opaüsirende

Körper von unregelmässig cylindrischer Form (bis zu 0,05'" Höhe bei

0,01 — 2'" Dicke), welche den viel ausgebildeteren Cylindern gleichen,

mit denen bei Cynibulia der grösstc Theil des Randes an den Flügeln

gesäumt ist. Bei jüngeren Thieren erkennt man deutlich ihre Zelleu-

natur. Et%vas liefer endlich sitzen für das blosse Auge intensiv gelbe

Punkte, welche am obern und untern Rand und eine Strecke weit

Über die Fläche hingeslreul sind. Es sind Zellen, welche, von körniger

Masse erfüllt, bei durchfallendem Licht manchmal bläulich erscheinen,

und balil eine z.ickige und platte, bald eine mich allen Richtungen

(jleichmässig rundliche (iestalt haben. Manchmhl unt(uscheiilot man
Überdies eine .Menge radial von der Zelle abgehender Fasern , so dass

die grösste Aehnlichkeit mit den Chromatophoreu der Cephalopoden

entstellt. Jedoch wurde ein Formwcchscl dieser Zellen nur mit Ver-

änderungen im Conlractiouszustand des Thieres überhaupt bemerkt,

wobei dasselbe ebenfalls bald llacher, bald dicker w'ird.

3. Ocphalopoden. Herr //. Müller setzte seine schon vor ge-

raumer Zeit begonnene Untersuchung über diese Ciasso fort und ge-

langte zu folgenden Ergebnissen:

Es wurden bei einer ziemlich grossen Zahl von Arten, welche zum

Theil zu den seltenern gehören, die meisten Organe besonders in

histologischer Reziehung untersucht. Eine Mittheilung in der Kürze ge-

statten einstweilen die folgenden Punkte:

Die äussere Haut lässt an den meisten Stellen nachstehen<le

Kcbichlcn erkennen; a, ein zelliges Epithelium; b] eine faserige Schichte,

welche meist farblos, seltner schillernd oder silbcrweiss ist, so dass

io die tieferen verhüllt; c) die Schichte mit den Chromatophorcn. Diese

sind Zellen, um welche Faserzullen radiär angeordnet sind, worin die
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Kerne bauRg, besonders an jungen Exemplaren sehr deutlich sind.

Aehnliche Zellengruppen kommen auch ohne Pigment vor. Die oon-

Iractilen Ausläufer theilen sich bisweilen und anaslomosiren mit denen

benachbarter Chromatophoren. Diese fehlten bei keiner der unter-

suchten Arten, auch nicht bei Loligopsis verniicularis, bei welcher der

grössere Durchmesser im abgeflachten Zustand das 10— löfache des

Durchmessers im rundlichen (ruhenden) Zustand betrug. Au vielen Arten

kommen 2— 3 Lagen von verschieden gefärbten Chromatophoren tiber-

einander vor, welche sich nicht nolhwendig gleichmässig zusammen-

ziehen und ausdehnen, so wie auch die Gontraction der subcutanen

Muskeln nicht nolhwendig mit der Wirkung der Chromatophorenmuskeln

coincidirt, obschon dies gewöhnlich der Fall ist. Durch den Wechsel

in der bitensilät der Färbung der einzelnen Cliromatophorcn und in

ihrem relativen Grössenverhältnisse zueinander und zu dem Zwischen-

gewebe, in Verbindung mit der folgenden Schichte, entstehen die unend-

lichen Nüancirungen in der Färbung, welche man an derselben Haut-

slelle hintereinander beobachtet, d] Eine weitere , häufig getrennt

darstellbare Schichte bedingt die schon von Brücke erwähnten ento-

ptiscben Farbenerscheinungen , den metallischen S.;hinimer und die

intensiv weisse Beschaffenheit vieler Stellen, z. B. an den Sepien. Diese

Schichte besteht häufig aus regelmässig gelagerten Platten, welche deut-

lich aus kernhaltigen Zellen hervorgehen. An anderen llautstellen, so

wie an vielen Umhüllungen von Organen werden ähnliche Erscheinun-

gen durch Plättchen und Körperchun der verschiedensten Form, Grösse

und Zusammensetzung bedingt, welche z. B. am Tintenbeutel von Rossia

dispar und Loligopsis verniicularis sehr ausgezeichnet sind. Die Fär-

bungen, welche bei auffallendem und bei durchfallendem Lichte ent-

stehen, sind manchmal verschieden (complcmenlär). Unter diesen Schich-

ten kommen dann die grösseren Bindegewebe- und Muskelbtlndel, so

wie Gefässe, wodurch die Haut an die unterliegenden Theile, jedoch

meist sehr beweglich, angeheftet ist. Bei manchen Arten kommen coni-

plicirters» Körper in der Haut vor; so bestehen bei Enoploteuthis die

grösseren blauschillernden Punkte aus zwei übereinanderliegenden kuge-

ligen Körpern, welche im Innern theils structurlose, theils aussenher

concentrisch, inaen radial angeordnete schillernde Masse enthalten. Diese

werden von umhergelagerlen Chromatophoren bald mehr, bald weniger

umschlossen. Etwas verschieden gebaute, unter der allgemeinen Chro-

niatophoronscbichte gelegene Körper einer andern unbestimmten Art

worden I — 2'" gross. Die Pracht dieser Arten im Ganzen ist wäh-

rend des Lebens eine ganz ausserordentliche. — Konische Papillen

auf der Haut kommen bei Tremoetopus violaceus vor. Sie bestehen

aus einem eigenthtimlich netzartig -blasigen Gewebe, welches auch sonst

vorkommt und bei den ganz durchsichtigen Arten fast ausscbhesslich
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die oberflächliche Substanz bildet. Grössere fadenartige Zöllohen fin-

deo sich um die Saugoäpfe. Wahre Hautdrüsen wurden uur au den

sogenanuten Segelarmen von Argouauta Arü;o beobachtet, mit welchen

sie ihre Schale hiilt und baut. Sie bestehen aus Blinddannchen, welche

von cylindrischen Zellen ausgekleidet sind.

• Im Trichter wurde ein eigenthUmliches Organ bei allen Cepha-

lopoden aufgefunden, welche in dieser Hinsicht untersucht wurden;

namentlich bei üctopus vulgaris und macropus, Tremoctopus viola-

ceus, Argonaula Argo, Eledone moschata, Loligo vulgaris, sngittala,

todarus (Onimastrephes) und subulata, Sepia ofßciaalis und elegans,

Onychoteulhis Lichtensteini, Enoploteuthis jnargaritifera, Sepiola Ron-

deletii, Uossia dispar, Loligopsis vermicularis. Dasselbe bildet eine

weissiich durchscheinende flache Erhebung an der innern Fläche des

Trichters. Bei Octopus hat diese die Form eines einfachen Bandes,

das zwei nach der Trichterspitze concave Krümmungen macht; bei

Eledone sind vier getrennte Platten zu unterscheiden; bei Tremoctopus

ist die Innenfläche des Trichters zu einer Menge von dünnen , aber

hohen Längsfalten erhoben , über welche ein breiter Streifen hinzieht.

Meistuns aber ist an der Uückenseite des Trichters ein grösserer Streifen,

welcher in der .Mittellinie einen Winkel nach vorn bildet, und nach

der Bauchseite hin zwei kleinere Plältchen zu unterscheiden , welche

unter sich und mit dem vorigen nicht in Verbindung stehen. Mikro-

skopisch besteht deren Oberfläche aus lauter spindelfürmigen Körper-

chen , welche das Licht rtark brechen , farblos und von verschiedener

Grösse sind iheils nach den Cephalopodenarten, Iheils auch bei den-

selben Thieren. Sie stehen aussen mehr oder weniger aufrecht wie

Stäbchen, stossen sich au der freien Fläche des Trichters ab und

haben grosse Aehnlichkeit mit den Nesselorganen anderer Thiere, jedoch

sind sie ohne Fäden. Sie liegen theils einzeln , theils in Gruppen ver-

einigt, und entwickeln sich, wie man bei Untersuchung der tieferen

Schichten sieht, im Innern von Zellen, in welchen sie oft mannichfaeh

gewunden und gerollt sind. Süsses Wasser und fast alle anderen FlUssig-

keilen machen diese Spindeln aufquellen und dann zergehen. Man findet

desswegen von Streifen, welche frisch sehr deutlich waren , später oft

Vaum eine Spur wieder. Eine nes.seinde Wirkung wurde nicht beobachtet.

Am Blutgefässsyslem liess sich der Uebergang der Arterien in

Venen durch vollständige Capillaren, welche denen der höheren Thiere

enlsprechund gebaut sind, in sehr vielen Korpertheilen unter dem Mi-

kroskop verfolgen, oft deutlicher und leichter als es bpi Wirbelthieren

der Kall ist. Ausserdem aber waren an den durchsichtigen und ge-

wülinlich sehr mit Flüssigkeil infiltrirtcn Partien , an welchen die Ce-

phalopnden so reich sind, zahlreiche Ausläufer dr^r Gefässe zu bemer-

ken , welchen nur die Bedeutung von serösen Gefässun gegeben werden
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kann, indem sie viel zu ilUnn sind, um Blulköqierchen hlndurchzu-

lüssen. Es sind iiiisserst relclie und weitbin ausstrahlende, auch unter

sich anaslomosirende Ramificationen, welche nicht selten besonders an

den dickeren Theilungsstellen mit Kernen versehen sind. In einzelnen

Partien konnte das Hohlsein derselben und der Zusammenhang mit

Blutgefässen durch Injeclion direct nachgewiesen werden. Die feinsten

Heiser haneen mit einem Netz von Zellen zusammen, deren ramificirte

Ausläufer an ßeichthum und Ausdehnung nur mit den grössten Knochen-

korperchen der höheren Thicre verglichen werden können, die Binde-

gewebskörperchen ( T'trr/ioM' ) derselben aber, mit denen sie sonst wohl

analog sind, bei weitem Uberlreifeu. An diesen feinsten Fortsätzen

entstehen leicht Varicosiläten , weiche ebenso fein granulirl sind, wie

es der Inhalt der Blutgcfiisse durch Einwirkung von Essigsäure wird.

Die Ramificationen haben im Ganzen einige Aehnlichkeil mit denen

der Nerven, z. B. im elektrischen Organe der Zitterrochen oder in

den durchsichtigen lleteropodcn und Pteropoden und es ist bemerkens-

werth, wie da und dort an den äussersten Enden embryonale, mehr

zellige Formen das ganze Leben hindurch persistiren. Einigemal konnte

an denselben Gefassen , von welchen derartige Ramiöcationen ausgingen,

der Uebergang weiterer Aeste aus Arterieu in Venen verfolgt werden.

Die von Milne Edivards beschriebenen weiten Hohlräume, welche

namentlich bei Oclopoden an der Rückseite gelegen sind und weiterhin

als unvollkommen voneinander getrennte Zellen den Magen und den

Blindsack des Darmes umgeben , sind manchmal von Blut stark gefüllt,

das weissliche, viele Körperchen einschliessende Gerinnsel bildet. Die

Comraunication dieser Räume mit der Hohlader durch zwei weite Venen-

stämme ist mit und ohne Injection leicht sicher zu constaliren. Da-

gegen konnte eine olTene Comumnication dieser Bluträumc und über-

haupt des Venensystems nach aussen nirgends nachgewiesen werden.

Der manchmal leicht erfolgende Austritt von Luft oder Flüssigkeiten,

namentlich aus der Hohlader, Hess stets der Vermuthung Raum, dass

eine Zerreissung stattgefunden habe.

In Betreff des Inhalts der Blutgefässe ist wohl bemerkenswerth,

dass derselbe ebenso eine in Essigsäure gerinnende Substanz in grosser

Menge enthält, wie diese auch in den Organen der Gephalopodcn sehr

häufig vorkommt.

Das sogenannte Wassergefässsystem besieht aus Hohlräumen,

wdche nach aussea offen sind, von den venösen Blutbelüiltern aber

durchaus getrennt zu sein scheinen. Abgesehen von den Was.serzellen

am Kopf, fuhrt in der Manlclhöhle jederseits eine Mimdung in die Scltcn-

zelle. Diese pUegen bei Loliglnen untereinander zu communieiren, bei

Oclopoden aber nicht. Jene Mündung Ist zugleich der .\usful)rungs-

gaqg der jn der SejtenzeRe gelegenen Hainorgane {Venenanhäuge).
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Ausserdem aber bestellt neben den Samen- und Eileitern eine zweite

mittelbare Comniunication der Kapsel , welche die Geschlechtsdrüse um-

gibt, nach aussen. Bei den Loliginen führt aus dieser eine weite OcQ-

uung in eine grosse Zelle, welche namentlich das ganze Kieraenherz

umgibt und nach vorn ganz in der Nähe des Ausgangs der Seitenzelle

inUndel. Bei den Octopoden dagegen fuhrt aus der Kapsel des Hodens

oder des Eierstocks jederseits ein langer Kanal in eine kleinere läng-

liche Höhle, welche mit weichen, dicken Wandungen bloss den weiss-

lichen oder röthlichen pilzförmigen Anhang des Kieraenherzens, nicht

aber dieses selbst umschliesst und dann mit einer kleinen Oeflnung in

die Seitenzelle nahe an ihrem Ausgang mündet. Ein Flimmerepithel

setzt sich aus der Gcnitalkapsel bis an diese Oell'nung nach der Seilen-

zelle, aber nicht in diese selbst fort. Auch der Kiemeuherzanhang,

welcher in der flimmernden Htihle liegt, flimmert nicht an seiner Über-

fläche, so wenig als Hoden und Eierstock, obschon die Flimmerung

über den ganzen freien Theil ihrer Kapsel ausgebreitet ist. An diesen

verschiedenen (^^ommunicatioiien kommen klappenahuliche Vorrichtungen

vor, welche die Passage in einer Richtung erschweren. Wie die Kiemeii-

herzen , so ist auch das Aortenherz bei den Octopoden nicht frei in

einer Höhle gelagert, sondern von Fasergewebe eingehüllt. Dabei stösst

es einerseits an den blulhaltigen Hohlraum um Magen und BUnddarm,

andererseits an die rechte Seitonzelle, welche nach aussen offen ist.

Ein eigener freier Herzbeutel existirt also hier gar nicht und die Iliihlen

auf beiden Seiten des Herzens stehen in keiner Verbindung miteinander.

Die Kiemen herzen zeigen während des Lebens lebhafte Pulsa-

ttonen, welche uiebt auf beiden Seiten gleichmässig sind. An den

Venen kommen ebenfalls selbständige pcristaltische Bewegungen in

centripctaler Kichtung zu Stande, so an den Kii'men und den Armen.

Die Uewegungen an den Kiemen werden dabei unterstützt durch Mus-

keln, welche von den Umgebungen an sie treten. Bei mechanischer

Heizung tritt an den Venen wie aa den Kiemenherzen eine anhaltende

Striclur der getrofl'enen Stelle ein. Die Zellen, welche das Balken-

gewcbe der Kiemenherzen bekleiden, wurden bei Loliginen öfters unter-

einander communicirend getrolTen. Die Tropfen und KlUmpchen, welche

sich in diesen Zellen entwickeln, verhalten sich je nach den Gattungen

ver'ii hic'len, bestehen jedoch in der Hegel weder aus Fett noch aus

kristallinischen Massen. Eine Excretion derselben durch den Anhang

des Kiemenlierzens konnte nicht beobachtet werden und in das Kimeii-

''cr/ gclriebeDO Luft oder Flüssigkeiten drangen häulig leichler an

.iiideren Stellen hervor als durch den Anhang. Der Streifen, welcher

zwischen <ler Kieme und dem Mantel verlauft , besteht aus einer dütiueii

' lliMle und einem brüchigen Ki'rn, worin sich mikroskopisch

'.>^>a und Zellen linden. EigeiilhUinlich sind die Gcfässc dieses
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Streifens, denn sie stehen einerseits mit der Kietneuarterie in Verbin-

dung, welche eine Reihe von Seitenzweigen hinein sendet, andererseits

mit einer am äussern Rand befindlichen Vene, welche mit den Mantel-

venen communicirt. Der Streifen scheint demnach eine Art von venö-

ser Blutdrüso zu sein.

Die hinteren Mantelarlorien der Loliginen sind gerade vor dem
Eintritt in die Muskelsubstanz jederseits von einem muskulösen Ring

umgeben, durch welchen das Gefass ohne merkliche Erweiterung des

Lumens hindurchgeht. Der Ring ist bei den grosseren Arten ziemlieh

stark , scharf begränzt und liisst sich leicht von dem inneliegenden Ge-

f;lss entfernen. Sein Verhalten im Leben konnte nicht beobachtet wer-

den, nach dem anatomischen Verhalten jedoch lässt sich schliessen, da.ss

derselbe eher diene, eine Regurgitation des Blutes bei Contraction des

Mantels und der Flossen zu verhindern, als das Blut kräftiger vor-

wärts zu treiben. Weniger markirt finden sich ähnliche Ringe auch

sonst vor.

Die Hülle, welche die innere Schale (Kiel) der Loliginen umgibt,

besteht aus einer sehr gefässreichen Membran, welche fast durchaus

von einer epilhelarligen Zellenschichte gegen jene Schale hin bekleidet

wird. Die Zellen sind an der RUckenseile weist rundlich, an der Bauch-

seite dagegen und besonders nach der vordem Spitze hin stellen sie

schmale Cylinder dar, welche die bedeutende Höhe von 0,07'" errei-

chen und 50gar überschreiten. Die structurlosen Schichten der RUcken-

.schale selbst erscheinen als das Product dieser Zellenschichte. Ganz

ähnlich sind die Vcrhältnis.^e bei den Gr.'ilen, welche zu beiden Seiten

im Mantel der Octopoden liegen. Sie sind concentrisch geschichtet, und

enthalten nur wenige zellige Elemente, die Hülle aber, aus welcher sie

sich leicht ausschälen, ist ebenfalls von einer Zellensohichte ausgekleidet.

An den Verdauungsorganen ist gleichfalls eine geschichtete hornig-

glasige Schichte, welche über Zellen gleichmässig ausgebreitet ist, sehr

ausgezeichnet. Die sogenannte dritte Lippe der Loliginen besteht aus einem

weichen, mit Falten und Zotten besetzten Faser-Gewebe, welches bei

einigen Arten (z. B. todarus und sagittata) auch zierliche DrUscnschläuche

in Gruppen enthält und von einem weichen Epithel bekleidet ist. Von

den inneren Lippen zieht sich dann ein mehr oder minder cylindrisches

Epithel (sehr exquisit unter den Hornkicfern) bis zum Ausgang des

Marens hin, und an der freien Fläche desselben liegt, ohne Zweifel als

dessen Product, jene im Profil horizontal streifige Schichte, welche im

Magen bei manchen Arten, besonders Octopoden eine sehr bedeutende

Dicke erreicht. In der ganzen Ausdehnung liegen unter dem Epithel

ganz einfach Faserzüge, welche zum grössten Theil muskulös sind.

Auch der Magen ist bei mehreren Arten wenigstens ausschliesslich von

Muskeln gebildet, ohne DrUsenschichtc. Vom Ausgang des Magens an
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nimmt die innere Fläche des Dcirrakanals eine ganz andere Beschaffen-

heil an. Sie wird weich und ist bis gegen den After hin von einem

deutlichen Flimmerepilhelium bei allen genauer darauf untersuchton

Gattungen (Octopus, Elcdone, Loligo, Sepia) ausgekleidet. Es kom-
men am Ausgang des Magens grosse, verästelte Zotten, weiterhin

schlauchförmige DrUsen vor und namentlich der ebenfalls flimmernde

sogenannte Blind sack, der kaum bestimmt scheint, Nahruiigsstoffe

aufzunehmen, indem sie an ihm vorbei direct in den Darm passiren

können, hat grösstentheils eine drüsige Beschaffenheit. Derselbe ist

spiralig gekrUmml, von einer unvollkommenen bis zu drei ganzen Win-

dungen. Er enthalt eine Menge auf die Spirale quergcstellter, mehr
oder weniger halbraondrormiger Falten, welche auf ihren Flächen wie-

der s6hr zierlich in zahlreiche Loistehcn erhoben sind. Diese laufen

den R.'indern der Falten ziemlich parallel. Ausserdem ziehen an der con-

caven Seile der Spirale L'ingswülste hin , welche einen oder einige Halb-

kan'ile bilden, und diese öffnen sich theils gegen den Magen hin, theils

gehen sie eine Strecke weit in den Darm hinab. Auch bei Loligo vul-

garis sind die Verhältnisse analog, nur ist die eine Wand des spira-

ligen Blindsacks zu einem langen, dünnwandigeren Zipfel nach hinten

verlängert. In das gekrümmte Ende des Blindsacks raUndet auch der

gemeinschaftliche Gallengang, dessen zwei Acsle vorher den Darm zwi-

schen sich liegen hatten. Die Leber ist aus kleinen Abtheilungen

(acini) zusammengesetzt, welche bei den Octopoden auch äusserlicli

wahrnehmbar sind, bn Innern dieser häufig scharf abgegränzten Ab-
Iheiluneen liegen Zellen, welche, besonders nach der Mitte von jenen

hin, theils mit Fetttropfen, theils mit gefärbten Klümpchen verschiede-

ner Art, oder auch mit beiden zugleich erfüllt sind. Ein Pancreas
wurde überall beobachtet als wenig gefärbte Drüsenkörper, wehihe bei

Oct0[)oden mit der Leber zu einer Masse voreinigt neben den Austritt

der (jallengänge liegen, bei den Docapoden dagegen diese in ihrem

Verl.iuf ausserhalb der Lober besetzen. Sie bilden bald einfachere

Blinddärmchen, bald sind sie in traubige Bäumchen angeordnet. Bei

Rossia dispar wurde au.ssen darauf eine Schichte derselben gelblich

körnigen Zellen gefunden , welche die in derselben Wasserzclle gelegenen

Venenanhänge bekleiden. Es konnte jedoch dies nicht mehr so conslatirl

werden, um unzweifelhaft nachzusveisen, dass hier wirklich die mein-

bran'tse (jrundlage an der Innern und äussern Seite mit Secretions-

zellen bekleidet ist, welche verschiedene Produclo liefern. Bei Eno-

plotoulliis margaritifera dagegen kommt ausser den Läppchen , welche

die (iullengärigi^ in ihrem Verlauf zum Darm l)esetzen, cino drüsige

Mass« vor, welche jederseils am Aiistritt des Gallcnganges in die Leber

eingesetikt l;c(;i und von dieser wie von jenen LSppchon durch eine

intensiv bellgellie Farbe ausgezeichnet ist.
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Bei Rossia dispar (Männchen und Weibchen) iiegl auch an der

Bauchseite des breiten platten Tintenbeutels eine getrennte eigeuthilui-

liche DrUsenmasse, welche von Muskeln umhüllt ist. Der dickliche, aus

kleinen Kügelchen bestehende Inhalt ergiesst , sich jederseits aus einer

Oeffnung nach unten gegen die Mantelhöhle.

Von den Geschlechtsorganen wurde das Flimmern der Hoden-

und Eierstockskapsel schon erwähnt. Dasselbe setzt sich bei den Octo-

poden wenigstens bis an die Drüse fort, welche sich meist an den

Eileltern findet, ebenso durch den grössten Theil des im Innern eigen-

thUmlich gefalteten Samenleiters , in welchen die Bildung aller wesent-

lichen Theilo der Spermatophoren zu erkennen ist, ehe derselbe die

weitere, blinddarmförmige, acccssorische Drüse erreicht. Die erwähnte

EileitordrUse der Octopoden enthält ausser zwei Ringen von radial ge-

stellten Fächern noch einen dritten Ring von kleinen Blinddärmchen,

welche mehrmals mit sehr beweglichen Spermalozoidcn gefüllt waren.

Die Vermuthung, dass ein Theil dieser Drüse die Bedeutung eines

Samenbehälters habe, ist also nicht bloss für Tremoclopus violaceus

gegründet (s. H. Müller diese Zeitschr. Bd. IV, S. 26). Auch dass die

zusamraengebetteten Eier von Trcinoctopus und Argonauta aus ver-

schiedenen Perioden herstammen (a. a. 0. S. SS), konnte luehrfach be-

stätigt werden.

Im Nervensystem stellen die faserigen Elemente an manchen

Orten bloss feine undeutliche Fibrillen ohne weitere Be^änzung dar.

Sehr häufig aber sind eX'iuisite Rühren von sehr verschiedenem Durch-

messer vorhanden, an welchen Scheitle und Inhalt getrennt ist. In

den Centralorganen kommen an bestimmten Stellen sehr grosse Zellen,

an anderen aber nur sehr kleine vor, beide mit Fortsätzen. Im Säck-

chen des Gehörorgans findet sich deuthche Flimnierbevvegung, am Ge-

ruchsorgan aber wurde eine solche nicht beobachtet.

Am Auge wurde der von Langer beschriebene radiale Muskel im

äussern Ring des Corpus ciliare bestätigt. In derselben Gegend, nur

mehr nach aussen, kommen auch schiefe und kreisförmige Muskelfasern

vor. Ebenso enthalt die Iris bei Octopoden und Dccapoden eine mus-

kulöse Platte, welche die immer ringförmige Hornhaut überragt und

dann nur von der Argentea bedeckt wird. Einen sehr merkwürdigen

Bau hat der innere Ring des Corpus ciliare und die Linse. Eine mitt-

lere, zum Theil gefaltete Schichte enthält Gefässe, deren Endschlingeu

im Linsensci)tum einen Kranz um dessen freibleibende mittlere Partie

bilden. Eine vordere und eine hintere Schichte besteht aus eigeulhUm-

lich angeordneten Zellen , welche zum Theil klein, zum Theil aber sehr

gross, blasskörnig, mit bläschenförmigem Kern und Kernkörperchen, so

wie mit einem sehr langen fadigen Fortsatz verschen sind. Sie sehen

dadurch GanglienkugelQ mit FaserursprUugen äusserst ähnlich. Die
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Fasern gehen nber alle nach der Linse zu und es li'isst sich der Ueber-

fiang solcher schmaler Fasern in die breiten Bänder der Linse niil

Evidenz beobachten. Es hat also im vordem wie im hinlern Linscn-

segmcnt jode Faser eine breite Partie , welche der mittlem Wölbung
angehiirt, und eine schmale Partie, welche in den peripherischen ab-

geflachten Theil der Linse hineingeht und zuletzt mit einer Zelle endigt.

Diess hat bis in den Kern der Linse gleichmässig Statt. An der Ober-

fläche der Linse ist keine besondere Kapsel vorhanden, aber die Bänder

haben eine eigenthUmliche Anordnung, wodurch eine polygonale, cpithcl-

fihnlichc Zeichnung hervorgebracht wird.

Die Netzhaut besteht zunächst an der Hyaloidca aus einer Schichte

glasheller, zum Theil röhriger Cylinder, welche senkrecht stehen wie
die Stäbchen der 'Wirbellhiere. Die darauf folgende Pigmentschichte

wird von spindelförmigen Fortsetzungen der Stabchen durchbohrt. Dann
folgt eine Schichte , welche der sogenannten Ktimerschichte im Bau ent-

spricht, vielleicht auch den Ganglienzellen der höheren Thiere und zu

äusserst die horizontale .\usüreitung des Sehnerven.

Die Muskelfasern im Mantel und den Annen sind zum Theil in

jungen Thiercn deutlich einfache Faserzellen mit einem Kern. In er-

wachsenen Thieren sind sie meist sehr verlängert, etwas röhrig, mit

körnigem Cenlralstreifen. In den Kieraenberzen kamen deutlich quer-

gestreifte Muskeln vor und an anderen unwillkürlich beweglichen Tlieilen

als Herz und Aorta nähern sie sich durch ihre sehr körnige Üeschaffen-

heil oft sehr der Querslreifung. Bei einigen galvanischen Keizversuchen

reagirten Mantel, Arme u. s. w. rasch, fast wie quergestreifte Muskeln

der höheren Thiere, Kiemenherz und fiefässe dagegen langsam und

anhaltend. Die Iris zog sich bei Octopoden schnell, aber anhaltend

zusammen, und zwar bis zu vollständigem Verschluss der Pupille.

Schliesslich mag noch erwähnt werden , dass bei manchen Loli-

ginen im Hinterleib nicht nur die beiden sogenannten Flossenknorpel,

sondern auch ein sehr starker unpaariger Knorpel in der Mittellinie

vorkommt. Das Gewebe der Knorpel bei verschiedenen Arten und an

verschiedenen Körperstellon zeigt ebenso bedeutende als interessante

Verschiedenheiten. Im Augenknorpel konmien z. ß. sehr grosse pdastor-

flbnlich gelagerte Zellen fast ohne Spur von Zwischensubslanz vor, mit

starker concentrischer Schichtbildung, aber ohne Ramilication der Höhle.

Anderwärts finden .sich sehr zahlreiche und starke, weithin verästelt)-

Ausläufer, wie man sie sonst an grossen Knochenkörperchen sieht, mit

oder ohne aulf.dlende concentrische Schichten. Bei den sehr durch-

«cheinendi-n Arten endlich ist an manchen Stellen, welche sonst ge-

wöliTilii'lii's Knor|ielge\vebe zeigen, eine Anhäufung colossaler blasiger

R.'luiiH- viii'handen, deren zellige Natui' zweifelhaft ist, da man keine

deutlichen Kerne ilarin trilU.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



346

In Betreff der mit Heclocotylusarmeu versehenen Cepha-
lopoden-Männcheu wurden die vorjährigen Erfahrungen grüssten-

Ibeils wiederholt, aber nicht so bedeutend erweitert, als zu hoffen stand.

Nämlich das Männchen von Trenioctopus violaceus D. Ch., welches am
meisten Ausbeule versprach, konnten wir aller Bemühungen und Ver-

sprechungen ungeachtet nicht erhalten; wahrscheinlich war dazu die

Jahreszeit nicht günstig. Das Weibchen kam Ende August und Anfang

September ziemlich zahlreich, später selten vor, und fast alle waren
ohne Hectocotylen.

Die männlichen Argonauten dage.gen wurden an manchen Tagen

im September und October in mehrfachen Exemplaren gebracht, alle

lebend, mit dem gestielten Säckchen an der Stelle des dritten .\rnis

der linken Seite; bei allen war das Säckchen noch geschlossen. Ein

einziges Exemplar war etwas grösser als die vorjährigen; das ganze

Thier mass bis zur Basis der Arme '/^ Zoll, der Hectocolylusarm an

seinem napftragenden Theil 0/4, der Anhang über I y^ Zoll. Auch

isoliite Hectocotylen wurden an den Weibchen und ihren Schalen sitzend

und kriechend wieder gefunden. Da zwei im verflossenen Sommer
erschienene Arbeiten Über die Gephalopoden mit Hectocotylen von den

Angaben und der Anschauungsweise, welche H. Müller nach seinen

vorjährigen Untersuchungen ausgesprochen hat, mehrfach abweichen , so

scheint es passend, die Geschichte der neueren Erfahrungen Über diesen

Gegenstand und ihren dermaligen Stand hier etwas ausftlhrlichcr zu

erwähnen.

Nachdem Kalliker sämmtliche Hectocotylen für männliche Thiere

bestimmter Cephalopodenarten erklärt, Dujardin dagegen die Ver-

niuthung geäussert hatte, es möchte der von ihm gesehene Hectocotylus

Octopodis Cuvier's eine behufs der Befruchtung losgestossene Partie

sein, erkannte Dcfilippi in dem längern Arm des von l'erany beschrie-

benen Octopus Carena diesen Hectocotylus Octopodis zuerst mit Be-

stimmtheit. Diese Entdeckung wurde durch Kolliker (diese Zeitschrift

Bd. HI, S. 90) und in Vei-any's grossem Werk über die Gephalopoden

des Mittelmeers S. 128 mitgetheilt.

Verany schloss mit Rücksicht auf die früheren Angaben Anderer

über die männlichen Qualitäten der Hectocotylen, dass der Hectocotylus

des Octopus ein abfallender Arm sei, und dass dieser Arm männliche

Organe trage. Weiteres, z. B. über das Verhältniss der Thiere, welche

den Hectocotylus als Arm, zu denen, welche ihn in der Mantelhöhle

tragen, über die Geschlechtsverhältnisse beider, über die Bedeutung

der einmal an der Stelle des längern Arms gesehenen Blase, lag nicht

vor, und Verany selbst folgerte aus den damals bekannten Thatsachen,

dass die Hectocotylen der Argonaute und des Tremoctopus nicht Arme
der Gephalopoden sein könnten.
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Im Uerbst 1852 wurde von U. Müller die vollständige männliche

Ar^onaule aufgefunden, und deren Bedeutung als Männchen gegenüber

den weibhchun Thicrcn durch die Anwesenheit eines dem Typus der

übrigen Cephalopoden entsprechenden Hodens festgestellt. Es wurde

ferner die Entwickelung des Hectocotylus als Arm dieses Männchens

aus dem gestielten Säckchen und die Umgestaltung des letztem zu der

pigraenlirlen Kapsel des Hectocotylus nachgewiesen, endlich für die

Hectocotylen des Tremoctopus und der Argonaule die Befruchtung der

Weibchen durch dieselben vermittelst einer vollständigen Begattung,

welcher der dUnnere Anhang der Hectocotylen dient.

Diese wesentlichen Punkte wurden bereits im December 18öl in

einer leider durch mehrere Druckfehler entstellten Notiz in den Ver-

handlungen der Physikalisch- medicinischen Gesellschaft zu Wtlrzburg

pubiicirt, etwas später im 3. Heft des XVI. Bandes der Annales des

Sciences naturelles. Das Erscheinen der ausfuhrlichen Angaben in die-

ser Zeitschrift, deren Manuscript bereits im Januar 18.t2 Übergeben war,

verzögerte sich zufällig um einige Monate. In demselben Hefte dieser

Zeitschrift gab v. SiebeId sehr interessante historische Notizen, nament-

lich über die Kenntnisse, welche bereits Aristoteles von den Cephalo-

poden mit Hectocotylusarmen hatte.

Von Herrn Riippell erschien nun {Troschet's Archiv 1852, S. 209)

eine am 2. Mai 1852 gelesene Abhandlung, worin er wesentliche Be-

reicherungen durch die Beschreibung des bis jetzt als solches keinem

Naturforscher bekannten vollständigen Männchens des Papiernautilus zu

geben erklärt. Dasselbe wurde 1844 in .Messina gesammelt.

Man nmss sich nicht nur mit Hüppell selbst darüber verwundern,

dass sonderbarer Weise dieses merkwürdige Thier seit 1 845 unbeachtet

stand, sondern billiger ^veise auch darüber, dass /{(Vpp?// dasselbe dann

erst als wichtige Neuigkeit prociamirte, nachdem ihm H. Müllers Be-

schreibung der vollständigen Männchen der Argonaute bukaimt gewor-

den war. Das von Riippell beschriebene Thier ist freilich ein anderes,

Dümlicb offenbar, wie Rüppell aach selbst sagt, der von Verany a. a. 0.

beschriebene O. Carena mit dem Heclocotylusarm. Neu ist also nur,

dass dieser O. Carena das Männchen der Argonaute sein soll , und
dies ist irrig. Es wäre um so mehr zu erwarten gewesen, dass

Rüppell nicht bloss seine «individuelle Meinung» ohne weitere Belege

Verum/ gegenüber als gültig hinstellte, da Verany (s. Ceph. niediterr.

S. 36) ein Exemplar seines Oolupus Carena in das Frankfurter Museum
geliefert zu hnben angibt. Es müssen sich daselbst also zwei Exem-
plare desselben vorfinden.

Rüppell sagt nichts von den durch //. Sfüller beschriebenen Argo-

nauten -.M.iiiiiiln-n, sondern c^^vähnt leiliglich zweier ihm missliebigen

Punkte aus dessrn Nvliz. Die Bemerkung, dass Verany den Octopus
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Carena ohne nähere Angaben Uber die GeschlechlsverhSltnisse beschrie-

ben habe, beantwortet Rüppell dahin , dass dicsollien bei seinem Exem-

plar ganz übereinstimmend seien mit den Beschreibungen und Abbil-

duni;cn von Cvvier und KoUiker. Diese Antwort enthält zwar das

Vermisste durchaus nicht , denn worauf es besonders ankam , das waren

die Geschlechtsorgane der ganzen Thiere, wie sie seither von Veramj

und Vo(jt auch für den O. Carena beschrieben worden sind, jedoch ist

die Bestätigung der Angaben Cimier's und KüUiker's in einer andern

Richtung von Interesse, wovon unten mehr.

Zweitens sagt Jtüppell: « Jedenfalls ist die noch von Dr. Müller

ausgesprochene Ansicht, die Hectocotylcn hätten eine eigene Blutcircu-

lation und Kiemen, eine auf irrige Beobachtungen gegründete.» Dies

ist einmal ungenau. Es wurde vielmehr ausdrucklich angegeben, dass

nur der Hectocotylus des Tremoctopus Kiemen besitze, und wenn
Jiiippell glaubt, dass diese Kiemen auf einer n Selbsttäuschung» Külli-

ker's beruhen, so wird es ihm wohl gehen wie Verany , welcher früher

(Cephalopodcs mediterr. S. 127) KiilUker nwi v. Siebold trotz, ihrer de-

taillirten Beschreibung Schuld gegeben hatte, dass sie die Membran,

welche die Näpfe verbindet, wohl in zerrissenem Zustand für Kiemen

gehalten hätten, später aber bei Ansicht der Objecto sogleich zugab,

dass die fraglichen Zotten in unverletztem Znstand gerade so vorhanden

seien, wie sie besehrieben wurden. Mit Bezug auf den anatomischen

Befund hätte also hilppell obige Ausdrücke, welche nicht diejenigen

treffen, denen sie galten, sich ersparen können; was aber die Deutung

jener Zotten als Kiemen betrifft, so wurde bisher von Niemand eine

andere bessere gegeben. Ueber die incriminirte Blutcirculalion, deren

Charakter schon in der anfänglichen Notiz als «auscheiuend selbständig»

bezeichnet war, mag nur auf die zwar nicht vollständigen, aber posi-

tiven Peobachtungen in dieser Zeitschrift S. 1 1 verwiesen werden ').

Ausser Herrn Riippell haben die Herren Verany und C. Vogt zuerst

in den Comptes rendus der Pariser .Akademie 1852, S. 772, dann in

den Annales des sciences naturelles tome XVII, S. 147 Resultate von

') Hilppell fuhrt einige Dinge an, welche, olisclion eigentlich als unbeyrlindel

allgemein anerkannt, dennoch durch RUppeU's bekannten Namen wieder

Eingang finden möchten und auch nur de.sshalb ausdrücklich wider.sprochen

werden sollen.

Die Argonauten gebrauchen ihre sogenannten Segclarme nicht, um mit

aufgespannter Membran vor dem Luftzug zu treiben, schon aus dem Grunde,

weil sie diese .Segel nicht so frei in der Luft aufzuspannen vermögen. Die

Annahme, dass die Argonauten itire .Schalen schon aus dem Ei mitbrinpcn.

ist durcn KliHiUcr u. A. sattsam widerlegt. — Endlich pflegen dieselben am h

nicht ihre Eier am Ufer abzusetzen, sondern an dem eingerollten Theil (

Schale befestigt mit sich herumzutragen bis zur vollständigen Reite.

-I
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Untersuchungen veröffentlicht, welche sie im April 1832 gemeinschaft-

lich angestellt halten. Es werden älmliche Beobachtungen, wie die

von U. Müller an der Argonaute gemachten, hier über Tremoctopus

Carena Vernnij (Octopus granulosus Lamarck und Cttvier) mitgetheik

und enthalten, wie sich erwarten Jiess, sehr schritzbare Bereicherun-

gen der Keimtiiisse über die merkwürdige Gruppe von Ccphalopoden,

welche durch Uectocotylus-Arme ausgezeichnet sind. Namenllich ist

die detaillirte Beschreibung vom Bau des aus der Hodenkapsel hervor-

gehenden Samenleiters und der darin gebildeten Spermalophoren her-

vorzuheben.

Die ausdrücklichen und wiederholten Versicherungen der Verfasser

jedoch, dass die IrrthUiuer und Widersprüche in den Beobachtungen

und Ansichten über die Ilectocotylen erst durch diese ihre Untersuchun-

gen zur Lösung gekommen seien, und dann, dass diese Lösung durch

dieselben eine vollständige und definitive sei, müssen einige Bemer-

kungen in beiden Richtungen veranlassen.

In der ersten Rücksicht war die Ansicht Kö[liker's, dass die Hecto-

cotylen eigene Thiere, und zwar verkümmerte Männchen seien, durcl»

die oben erwähnten Untersuchungen H. MilUer's in den wesentlichen

Punkten verbessert und damit die ganze Anschauungsweise verändert.

Es war also bereits zuvor und gerade an der Species, welche durch

die angeblichen Beobachtungen von Madame Power und Herrn Mara-

vigno ursj>rUnglich zu der Ansicht k'ölliker's Veranlassung gegeben

hatte, und dadurch mit um so grösserer Beweiskraft in der Haupt-

sache das nachgewiesen, was Verany und logt er.si durch ihre Unter-

suchungen an Octopus Carena gezeigt zu haben behaupten. Man darf

wohl sagen, dass es nicht allzu schwer war, das, was an den win-

zigen Argonaulen gesehen war, auch an einer Species zu bestätigen,

welche im Vergleich zu jenen colo.ssal genannt werden kann, und

wenn durch diese Untersuchungen der Herron Veriiny und Vogt, deren

Genauigkeit und Wichtigkeil hierdurch nicht im Geringsten in Abrede

gestellt werden soll , Manches besser und genauer bekannt wuj-de als

es bei den anderen Species bisher der Fall war, so war auf der

andern Seite in Bezug auf die eigentliche Bedeutung der Hectocotylen

für die Befmclitunj; und Begattung hier schon vorher mehr bekannt,

als die.s jetzt noch für den O. Carena der Fall ist. Welche Kragen und

Widersprüche aber für alle hierher gehörigen Ccphalopoden erst künftig

noch zu lösen sind, soll nachher erörtert worden.

Da , abgesehen von den erwähnten Publicationen , If. Müüer Gelegen-

heit hatte, Herrn Verany, wie die.ser anch erw.'ihnt, seine Erfahrungen,

und /.war unter Vorlage der belredendcn Übjeclc initzuthoilen, so nmsg

der besondere Eifer, mit welchem Verdnij und Vogt allen AiiKsbeii Kol-

hker'% als den allein bestehenden entgegentreten und die Beiiclitiguug

Zeilx-iir. r. ulnaonarh. Z<irili>Kla. IV. Hd. 23
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(1er ganzen Anschauungsweise sich als neu vindiciren, sehr auOallend

und auf jeden Fall verspätet erscheinen.

Es ist dabei wohl zu bedenken, dass Kiilliker's Hypothese ihrer

Zeil wesentlich auf den angeblichen Beobachlunuen von Madame Power

und Ilerni Maravigno beruhte, deren Unrichtigkeit raan doch nicht an-

nehmen konnte, so lange sie nicht direct widerlegt waren, wie es

durch H. Müller geschehen ist. Nachher war es freilich leicht, sämmt-

liche Hectocotylen in einem andern Lichte darzustellen. Wäre KöUiker ein

vollständiges Exemplar eines Hectocotylustragendon Cephalopoden unter

die Hiinde gckorainon, so wUrde er sicherlich nicht verfehlt haben, so-

gleich andere Schlüsse daraus zu ziehen. So lan.i^e aber, als keine neuen

Beobachtungen vorlagen, erhob sich auch von keiner Seite ein Wider-

spruch oder eine andere Erklarungsweise. C. Vogt selbst führt in sei-

nen Zoologischen Briefen Bd. 1, S. 374 u. 378 A'ölliker's Ansicht als

etwas Feststehendes an und fügt nur unter dem Eiufluss von Defilippi's

Bemerkung, dass der lungere Arm des Octopus Carena der Hectoco-

tylus Octo|iodis Cwier's sei , am Schluss eine Hinweisung auf diese

neue Ansehaimng hinzu. Wenn Vcrany jetzt (Anuales d. sc. n. S. löS)

besondern Werth darauf legt, seit langer Zeit Materialien zur Lösung

des Problems gesammelt zu haben, so darf wohl nur erinnert werden,

dass trotz der allerdings in einer vollständigen Keihe gesammelten Ma-

terialien (s. auch H. Müller S. 15), zu denen ein vollständiges Exem-
plar der männlichen Argonaute durch Krohn zu rechnen ist, an das

zu lösende Problem gar nicht gedacht wurde, wie denn zum deutlichen

Beweis, trotz des constanten Vorhandenseins des Hectocotylusarmcs

(Ann. d. sc. n. S. 1ö5), auf lab. 14 des Werkes über die Cephalo-

poden der Octopus Carena mit acht gewöhnlichen Armen abgebildet

ist. Auch nach UeßUppi's Entdeckung war an derselben Species alles

llebrigc, z. B. die Beziehung dos gestielten Säckchens zum Heclocotylus

und seinen zweierlei Kapseln (s. Cephalopodos mediterr. S. 35) und

die Verhältnisse der Geschlechtsorgane im ganzen Thier, wie im Hecto-

colylus gänzlich im Dunkeln geblieben.

Im Folgenden sollen nun einerseits die Hauptpunkte angeführt wer-

den, welche sich bei Argonauta und Octopus granulosus, theilweise

auch bei Tremoctopus violaceus übereinstimmend ergeben haben und
desswegen mit um so grö.sserer Sicherheit angenommen werden dürfen.

Andererseits sollen die Punkte erörtert werden, welche bei einzelnen

oder allen hierher gehörigen Arten noch zweifelhaft oder streitig und

desshalb neuer Erfahrungen bedürftig sind.

Argonaula Argo und Octopus (Tremoctopus) Carena Verany, wel-

cher mit Octopus granulosus Lam. bei Cuvier identisch ist, haben voll-

ständige Männchen. Diese sind mit inneren Geschlechtsorganen nach

dem Typus der Übrigen Cephalopoden versehen , aber durch die
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Eotwickelung eines eigenthUmlicbeu Arms ausgezeiclinpt, welcher ab-

gelöst den Hectocolylus Argonautae und Octopodis darstellt. Es lässt

sich schliessen, dass der Hectocolylus Tremoctopodis ebenso der los-

getrennte Arm eines vollständigen Männchens ist.

Der Hectocolylusarra des Oclopus stimmt mit dem der Argonaute,

wie leicht zu vcruiuthen war (s. //. Müller diese Zoilschr, IV. Bd., S. 15),

darin Uberein, dass er aus einem gestielten SHckchen hervorgeht, wel-

ches umgestülpt zu der pigmenlirten Kapsel am dicken Ende des Hecto-

cotylus wird. Vom Hectocotylus des Tremoctopus ist in dieser Bezie-

hung nichts bekannt.

Alle Heclocotyleu bestehen aus einem dickern, Näpfe tragenden

Theil, welcher eine Ganglienkette*) enthüll, und einem dUnnern An-

hang, welchen man als Ruthe bezeichnen kann. Die Vermuthung

//. Uüller's, der Faden in der Endkapsel des Hectocolylus Octopodis

möchte die Fortsetzung der Axe wie bei der Argonaute sein (s. Bd. IV,

S. <4), bat durch die Untersuchungen von Verany und Vogt sich als

richtig erwiesen , und es liegt darin zugleich eine Bestätigung der An-

gabe, dass die Rulhe des Hectocotylus Tremoclopodis dieselbe Bedeu-

tung habe. Auch die Analogie zwischen den mtinbranösen Lappen an

der Wunsel der Ruthe von Hectocolylus Argonautac und der farblosen

Kapsel am Ende von Hectocolylus Tremoctopodis und Octopodis er-

scheint nun um so mehr gesichert (s. S. 18)^). Da diese Kapsel

bei Hectocotylus Tremoctopodis auch den Spermatophoren enthält, was

bei Hectocotylus Octopodis nie der Füll zu seiu scheint, so wäre eine

genaue Vergleichung, namentlich der Oellnungcn an der Kapsel bei

Beiden wUnschenswerlh, wie denn auch die Eiitwickelungsverhaltnisse

dieser Thcile bei allen drei Hectocotylen zu eruiren sind.

Der Hode ist bei der .\rgonaute wie bei Oclopus Carcua nach dem

'J
Verany und Vogt peben .S. 182 u. 176 sonderbarer Weise die Aufklöruny,

daw) der vorgebliche Darm, welchen Kljlliker beschricbcu, ein Gefass sei,

und dusB KliUiker die kenelfOrmiKeu Masseu, welche ti. Siebold als Ganglien

erkannte, für den Inhalt dieses Gewisses angesehen halie. Offenbar hat aber

KOIliker, wie aus den Ahhildiingen klar ist, die ganze llcilile, in welcher

die Ganglien liegen und nichl die enge daneben verlanfonde Arteric als die

Darmhtthic eventuell bezeii-hnet. Uebrigens hatte derselbe diese gleich an-

fangs nur problematisch gegebene Deutung später (Zeitschr. bd. 111, S. 00)

»clbst «hon verlassen.

') Veruny und iof/l geben S. 178 irrthUndich an, dass ein Sack mit der Ruthe

darin von den verschiedenen Autoren Über den Hectocotylus der Argonaute

gesehen und zuletzt von kolliker als membraiiöBe Lappen betrachtet wor-

den sei. Kolliker hat allerdings (Berirht .S. 79) darauf aufmerksam gemacht,

dass diese Lippen die Reste eines Saeks nein konnten, der vielleicht zu

anderen Kntwickelungsperioden existiren mag. Eine Ueobachtung darüber

liegt jedoch Im jetzt nicht vor.

23*
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Typus der Übrigen Gephalopoden gebaut. Er liegt bei ersterer in

einer Kapsel, an welclier er nur an einer beschränkten Stelle be-

festigt ist. Dieser Anheflung gegendber war ain freien Tlieil des Ho-

dens biswi'ilen eine kleine Höhle sichtbar, welche sich in das Innere

des Hodens erstreckte und aus deren Ocffnung sich weisse Samenuiasse

in die Kapsel eraoss.

Der Kau des samenleitenden Apparats im Innern des Eiiigeweide-

sacks ist bei 0. Carena durch Verany und Vogt sehr genau bekannt

geworden. Nach denselben wird darin ein complicirler Spermatophor

gebildet, welcher jedoch von denen der übrigen Gephalopoden in seiner

Form etwas abweicht, und dieser kommt durch eine in der Gegend

der linken Kicraeubasis gelegene Oeffnung zu Tage.

FUi- das Problem der physiologischen Function des Hectocntylus

geben die Genannten weiterhin folgende Lösung: Die Samenmaschine

wird, wahrscheinlich durch die Ruthe des abnormen Arms, in die

pigmenlirte Kapsel des letztem Übergetragen; dieser löst sich ab und

gelangt an die Geschlcchtsölfnungen des Weibchens, wo dann der

Spermatophor seine Mission erfüllt. Dieselben Verh.'iltnisse sollen bei

den anderen Hectocotylen statthnden, indem die von h'oUikef und

V. Siebold beschriebenen Geschlechtsorgane ebei. falls nur eine Samen-

waschine seien, welche in der Tasche des Uectocotylusarms steckt.

Leider kann diese einfache Lösung auf keinen Fall die allgemeine

Gellung haben, welche ihr die Verfasser zuschreiben, wenn man da-

von absieht, dass die Samenmasse nicht im Hectocotylus entstehe, was

nach der Auffindung der wahren Hoden bei zwei Arten jetzt wohl

kaum mehr in Frage kommt. Dies vorausgesetzt, drängt sich vor

Allem die Frage auf: Wie und auf welchen Wegen gelangt die

Samenmasse erstens in den Hectocotylus und zweitens aus

demselben in die Geschlechlsöffnungcn des Weibchens?
Veratty und Vogt erwähnen bereits selbst, dass über beide Punkte

bei Qctopus Carena gar keine Beobachtungen vorliegen, indem sie in allen

Fällen den Sperraatophoren noch innerhalb des Mantels fanden, nie da-

gegen überhaupt Samen in dem Hectocotylusarm sahen oder diesen letzte-

ren abgelöst auf dem Weibeben antrafen, wie Ctwier. Die Beobachtungen

an Argonauta und Tremoctopus violaceus aber zeigen, dass hier wenigstens

complicirterc Verhältnisse stattfinden, und dass keineswegs Alles, was
KOtliker und r. Siebold als Geschlechtsapparat beschrieben haben, bloss

ein Spermatophor in der Tasche des Hectocotylus war, wie sich wohl

vermuthen liess, wenn man nicht mehrere Angaben KüUiker's als gänz-

lich aus der Luft gegriffen ansehen wollte.

Was zuerst die Argouaute betrifft, so kann über die Existenz des

von Kolüker und H. Müller beschriebenen Ductus deferens längs der

Rückseite des Hectocotylus und bis gegen das Ende des Anhangs oder
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der Ruthe hin, kein Zweifel obwalten. Seine dicke, muskulöse, unter

der pigmeiitirten Knpsel gelegene Partie (silbergliinzeudor Schlaucii)

war an den freien Hectocotylen last ohne Ausnahme, zu wiederholten

Malen aber auch sein weilerer Verlauf längs der Ruthe mit Samen
gefüllt. Dasselbe war an einigen der Hectoeotylusarme der Fall, welche

noch mit dem übrigen Thier in Verbindung standen und eben erst

aus dem geüOTneten Sackchen hervorgetreten waren. Die pigmentirte

Kapsel dagegen enthielt fast an allen freien Hectocotylen weder einen

Spermatophoren , noch überhaupt irgend etwas, ausser dass öfters die

Ruthe in dieselbe hineingekrUiuml war, s. Bd. IV, S. 7 u. 8. Der von

KölUker beobachtete Fall, wo Samen in der pignieiitirlen Kapsel lag,

scheint eine Ausnahme gewesen zu sein, deren Erklärung a. a. 0.

gegeben wurde.

Hier ist also die pigmentirte Kapsel des Hectocotylus nicht der

Aufbewahrungsort des Samens, ein Spermatopbor ist hier überhaupt

noch nicht aufgefunden, uud es ist kaum anders denkbar, als dass ein

Weg im Innern existirt, durch welchen der Same aus dem Mantel in

den nmskulüsen Schlauch des Hectocotjlus gelangt, von wo aus er

dann weiter gelrieben wird. H. MüUer hatte einen gewundenen Samen-

leiter von der Uodeukapsel bis in die Näli^ der linken Ktemenbasis

verfolgt, dort aber nicht mit Bestimmtheit weiter zu unterscheiden ver-

mocht und vernmlhet, dass dessen Fortsetzung bis in den Ilectocotylus-

arm sich nur durch die Kleinheit der Theile entzogen hatte, sich aber

an griis.soren Arten leicht würde auffinden lassen. Nachdom aber durch

die sorglViltigen Untersuchungen von Vof/l und Veruny bei Octopus Ca-

rena, welcher durch seine so viel bedeutendere Grösse eine ebenso

viel grössere Sicherheit der Erforschung gev/ährt, an dem Behälter des

Spermatophoren eine Mündung nach der Mantelhöhle nachgewiesen ist,

werden weitere Untersuchungen auf eine möglichst vollständige Ver-

folgung des Samenleiters auch bei der Argonaute zu achten haben.

An Weingeistexeuiplaren ist weder eine Mündung in die Mantelhühle,

noch eine Forlsetzung des Gangs in den Arm mit genügender Sicher-

heil zu erkennen, obsclion eine Verlängerung des silberglänzenden

Sehlauchs eine .Strecke weit rückwärts vorhanden zu sein scheint 'J.

Wenn wirklich der .Samen hier einfach in den llectocotyhisarm geleitet

wird, so wäre es merkwürdig genug, dass die Argonaut« der einzige

bekannte Cephalopode wäre , welcher keine sogenannten Maschinen zur

' In den AiiiialcH des scienccq nat. toiiiR XVII gil>t Herr Houlin, dem II. Mtll-

ler'i N'nliz in ilrniielben Annalcn unlickannl (zcliliohcn zu sPin scheint, ebvn-
fnilii ein«; Milthfiluiiu Über Keiinlnissc von den llcrlorotyli'ii bei den Allen.

UieM'lbc ist auch dadurch interessant, dass daraus erhellt (S. 4'Jl), wie die

C(iinmiinii:onon zwischen d<;n Gesrhlci'hLslheijon im Mantel und dem Heclono-

lylukarni vor Zeiten ebenso vermiast wurde, als dies jetzt noch der Fall ist.
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Uebertragung des Samens besitzt. Da indess diese jedenfalls sehr klein

sein müssten und ein innhrfach gnwundener Samenleiter neben dem

Hoden liegt, so soll die Mösliclikeit nicht geleugnet weiden, dass hier

noch etwas der Art zum Vorschein kommt,' das vielleicht eher zum

Transport des Samens in den Hectocotylus als aus demselben in das

Weibchen dient.

Es konnte nämlich durch die weiteren Untersuchungen auch für

die Argonaute zur Gewissheil gebracht werden, dass die Befruch*

tung der Weibchen durch vollstiindige Begattung geschieht,

und es zeigt sich die interessante Thatsache, dass dabei das Eindringen

des ruthenartigen Anhangs bis in die Eierstockskapsel und dessen Ab-

reissen vom napl'tragenden Theil des Hectocotylus keineswegs eine

Seltenheit, sondern wohl der normale Hergang ist (s. Bd. IV, S. 27).

Auf einer weiblichen Argonaute von mittlerer Grösse sass ein Hecto-

cotylus, welcher sich noch bewegte, aber ohne Samen in dem silber-

glänzenden Schlauch und ohne den ruthenartigen Anhang war. In

Erinnerung an die früheren Erfahrungen wurden nun die Geschlechts-

organe dos Weibchens durchsucht, und es fand sich in der Eierstocks-

kapsel nicht eine Rulbe eines Hectocotylus, sondern deren sechs.

Dieselben waren meist zusammengerollt, noch mit den membranösen

Lappen versehen und von weisser Samenmassc umgeben, welche alle

Zwischenräume der Eiorstockseier ausflllltc. Ausserdem steckten in

dem einen Eileiter noch zwei solcher Ruthen, so dass dieses eine

Weibchen im Ganzen nicht weniger als acht Männchen demontirt hatte.

Der Hectocotylus der zweiten hierher gehörigen Cephalopodenart,

des Tremoclopus violaceus , nimmt auch in den in Rede stehenden

Verhältnissen eine eigenthUmliche Stellung ein. Die Analogie, welche

der sogenannte Ductus defercns in Bau und Anordnung n)it einem

Sperniatophoren der übrigen Ceplialopoden hat, wurde von //. MiHler

schon hervorgehollen. Dieselbe erhält durch die von Verany und \'o()t

entdeckte Anwesenheil und eigenllitimliclic Form des ."^permatophoren

von Ocinpus Carena ihre Bestätigung, und wird von Verany und F07/,

wie erwähnt, gleichfalls geltend gemacht *). Diese gehen jedoch zu

weit, wenn sie den sogenatmten Penis bei Hectocotylus Tronioclopodis

lediglich für die Spitze des Sperinatophoren halten. KöUiker hatte be-

reits Muskeln und Gefässe darin beschrieben, i_und der Penis ist, wie

oben berührt, auch hier eine duiine Fortsetzung der Axe. In deren

Inneres dringt jedoch der Spermatophor (Ductus dcferens) ein und da-

von hängt wohl die weitere Entfaltung dieser Ruthe zara Theil ab.

') Eine spatere Beobachtung zeigt, d.ise die von H. Müller (Bd. IV, S. 21)

erwähnte eifäimigc Blase niclil eine Gntwickelungsrorai des Bulbus dar-

ilellt, weJtlien man sonst anj Ductus deferens (Spermatophor) findet.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



355

Hier kann also die Rulhe nicht die Uebertragung des Spermiitopboren

aus dein Mantel in den Hectocotylus vermitteln, wie Veranij und Vogl

bei 0. Carena vermulben. Es ist jedoch auch keine andeie Hypothese

Ober diesen Transport mit Grund zu geben, so lange das vollsländige

rhier unbekannt ist. Dagegen ist eine Bogattung und Befrui:htuug durch

Eindringen dei- Ruthc in die weiblichen Eileiter auch für diese Species

beobachtet. Der Spermatophor wird dabei nicht als Ganzes ausge-

slossen, sondern hilft den Transport des Samens durch jene Rutho

in die Geschlechtstheile des Weibchens bewerkstelligen, siehe Bd. IV,

S. H u. 25. Es ist demnach immerhin das Verhalten dieses Sper-

malophoren ein anderes als bei den gewöhnlichen (;e[)halopüdcn, und

derselbe kann in gewisser Beziehung auch als Ductus ejaculatorius

eigener Art bezeichnet werden. An diesem merkwürdigen Geschöpf ist

also, abgesehen von der Hectocotylie, wenn man sieh so ausdrücken darf,

eine eigenlbUmliche Combination zweier ßefruchtungsmelhoden gegeben.

Als gemeinsames Resultat für Argonauta und Tremociopus ergibt

sich aus dem Vorstehenden, dass die Ruthe der Heclorotylcn

einer Begattung dient und dabei der Samen durch einen

eigenen Kanal an der Ruthe in die Geschlechtstheile des

Weibchens geleitet wird.

Es liegt natürlich nahe, zu fragen, ob bei dem Hectocotylus Octo-

podis nicht ebenfalls etwas Aehnliches vorkomme, und da auch die

neuesten Untersuchungen von Veranij und i'oi/l hierüber gar nichts er-

geben, die Gelegenheit zu positiven Erfahrungen aber überhaupt viel-

leicht nicht so bald eintritt, mag es erlaubt sein, die wenigen Anhalts-

punkte, welche sich bis jetzt bieten, ins Auge zu fassen.

Wenn nach der Ansicht von Verany und Vogl der Spermatophor

als solcher in die pigmcntirle Kapsel des Hectocotylus Octopodis ge-

laugt, und letzterer dann nur dazu dient, ihn einfach in die Nähe der

w'eiblichen Genitalölfnungen zu bringen, so würde dies Verhallen gegen-

über dem der anderen Hcclocotylen sicli am wenigsten von dem Typus

der gewöhnlichen Cephalopoden entfernen. Es muss jedoch bis jetzt

noch ganz zweifelhaft erscheinen, ob nur der Spermatophor als solcher

ri die pigmeotirle Kapsel gelangt. Die Analogie von den beiden anderen

Hectocütylen gibt keine Stützen dafür. In der entsprechenden Kapsei

bei der .\rgoiiaute hndet sich nach dem Früheren der Samen in der

Regi-I nicht. Aus dem Umstand aber, dass die Kapsel des Hectocotylus

Trcmoctopodis den Sperniatophorcii desselben enthält, kann kein gUl-

•';^er Schluss gezogen werden, da diese Kapsel nach dem, was bisher

l.ckannt ist, nicht der durch Uni$tül|iung entstandenen pigmentirtcn

k pscl i.'iiLspricht, sondern der anderen farblosen, aus welcher die Kuihe

hervorkommt. Dazu kommt, das» nach der Beschreibung Cuviei-'s, wel-

cher allein bibbcr den Hectocotylus Octopodis mit Samen erfüllt unter-
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suchte, dieser nicht in der pigmentirtcn Kapsel, sondern in einer

andern, dickwandigen, darunter gelegenen enthalten war (Annal. des

scienc. nat. 1829, S. 433).

Auf der andern Seite kann es nicht wohl gestattet sein, das Verhalten

der anderen llectocotylen auf das der Pulpen überzutragen, da Verany

und Vogt von einem besondern Kanal in demselben nichts erwähnen,

vielmehr ihn mit Ausnahme der früher beschriebenen Punkte ganz einem

gewohnlichen Cephalopcdenarme entsprechend fanden. Einige Bedenken

müssen jedoch durch die speciellen .\ngaben Cuvier's rege gemacht

werden. Allerdings ist dessen Beschreibung auf keinen Fall ganz genau,

indem die freie Endigung der Ruthe übersehen ist, wie sowohl H. Müller

als Verany und Voyt aimehmen. Es ist jedoch sehr auffallend, dass

Ctivier unterhalb der pigmentirten Kapsel einen dickwandigen Schlauch

mit dem gewundenen weissen Faden (Saraencylinder) darin und dessen

Forlsetzung in einem Kanal längs des Rückens bis auf die dünnere

Ruthe mit aller Bestimmtheil fast ebenso beschreibt, wie diese Thcile

bei Hectocotylus Argonautae sich wirklich vorfinden, was jedoch Cti-

vier durchaus nicht bekannt war. Uiess bewog auch H. Müller (Bd. IV,

S. <4) die üebereinsliramuug im Bau der beiden Hectocotylen mit ge-

ringen .\usnahmen anzunehmen. Es ist desswegcn sehr zu bedauern,

dass Verany und Vogt, wenn sie sich von der Grundlosigkeit der Angaben

Cuvier's überzeugt haben, diess nicht ausführlicher erwähnen. Rüppell

(s. oben) gibt bloss an, dass an seinem Exemplar des Octopus Carena

sich die männlichen Sexualorgane ganz übereinstimmend mit den Be-

schreibungen und Abbildungen Cuvier's und KüUiher's verhielten. An

einem viele Jahre in Weingeist gelegenen Exemplar des Octopus Ca-

rena , welches wir Herrn Dcßlippi vordanken , demselben , an welchem

er seine Entdeckung über den Hectocotylusarm gemacht hat, sieht man

einen Faden , welcher dem von Cuvier beschriebenen entsprechen

möchte, längs der Rückseite des Hectocotylusarras bis auf die noch in

der Endka]>sel zusammeogerollte Ruthe hinziehen. Nach der Insertion

des Arms hin lässt er sich weit in eine stark muskuliise Masse hinein

verfolgen, welche zwischen der Axe des Arms und der pigmentirten

Kapsel liegt, also dem dickeren Schlauch bei Cuvier und dem silber-

glänzenden Schlauch des Hectocotylus Argonautae entsprechen würde.

Ueber die Natur des Fadens lässt sich freilich nichts mehr eruiren,

als dass er keinen Samen enthalt. Dies ist indessen von keinem Be-

lang, da dieser noch in dem Theil der Geschlechtsorgane innerhalb des

Mantels steckt.

Diese Andeutungen, welche auch bei Cuvier sich nur auf Wein-

geislexemplare beziehen, können natürlich den ausgedehnten Unter-

suchungen, welche Verany und Vogt an frischen Exemplaren anstellen

konnten, nicht gegenübergestellt werden, doch scheint es bei all' dem
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Unerwarteten, das schon in .dieser Angelegenheit zu Tage gekommen

ist, räthlich neue Erfahrungen an Hectocotylen dieser Species ainxi-

warlcn , che man sie als gänzhch in der Art der Befruchtung von den

beiden andern abweichend belrachtet. Es ist für alle drei Hectocotjlen

Doch festzustellen, wie der Samen hineingelangt, für den Hectocoljlus

Octopodis aber auch noch, wie er wieder herauskommt.

Dass die Hectocotylen sich nicht zufällig, wie Räppell annimmt,

von den Männchen ablosen , sondern zur Lostrennung bestimmt

sind, folgern sowohl Verany und Vogt als U. Müller aus ihren Unter-

suchungen.

Uebcr die Dauer der getrountcn Existenz bei den Hectocotylen feh-

len immer noch positive Erfahrungen; ebenso Über die von Verany und
Vogt vermulhcle und an sich nicht unwahrscheinliche periodische Re-

production des Heclocotylusarms an dem Übrigen Thier. In der ersten

Beziehung sind immer noch die von Kolliker als Kiemen beschriebenen,

von Verany und Voyl jetzt als « ßnes franges » bezeichneten , aber nicht

weiter gedeuteten *) Zotten eine auffallende und räthselhafte Erscheinung,

welche darauf hinweist, dass hier eine weitere Hauptfrage über die

Hectocotylen, nämlich wie weit sich ihre Selbständigkeit nach der

Trennung erstreckt, die Lösung noch grösstcntheil.s zu erwarten hau

In zoologischer Beziehung sei nochmals erwähnt, wie darüber,

dass die als Männchen der Argonaute von //. Müller beschriebe-

nen Thiere dies wirklich sind, kein gegründeter Zweifel sein kann.

Dieselben sind je kleiner um so mehr den Weibchen von derselben

Grosse ähnlich und es ist in dieser Hinsicht beachlenswcrtb, dass die

frisch aus den Eiern geschlüpften Jungen alle der Segel an den zwei

uberea Armen noch ermangeln. An etwas grösseren Weibchen sieht

man dann diese längeren Arme eingerollt und noch später erscheinen

die kleinsten Schalen. Bei Tremoctopus violaceus entwickeln sich

ebenso die grossen metnbranö.scn Ausbreitungen an demselben Arm-
pnar (//. MüUer, Verhandl. der Phys.-Med. Gcsellsch. iu WUrzburg,

Bd. III, S. 48) erst nach dem Auskriechen aus dem Ei. Es ist ferner

das Schloss an der 'I'richtcrbasis bei den männlichen Argonauten iu

derselben Weise vorhanden wie bei den weiblichen. Endlich sind die

Hectocotylen, welche an den Männchen als Arme sitzen, denen, welche

die erwachsenen Weibchen mit sich herumtragen und deren abge-

rissene rtutheo man in den (ienitalien trifft, vollkommen gleich.

Dies letztere deutet auch an, dass die kleinen Männchen wirklich

•U solche bei den erwachsenen Weibchen fuiigiren, und dass sie nicht

l''utend grosser werden als sie bisher beobachtet sind, so sehr dies

ilprr Verany licititzt eiu ExcDi|ilai' des Hectocotylus Trcmoclopoüia durcii

// Müller.
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Missverhällniss in der Grösse auch sonst .aufTaliend ist. Uenn grössere

Männchen würden wohl auch grössere Hectocotylon tragen.

Von einer Identität der männlichen Argonaule mit dem Männchen

von Oclopus granulosus Lam. {O. Carena Viyr.)^ etwa so, dass man
den letztem für das erwachsene Thier der erstem hielte, worauf auch

jRtV/jpeM'j Behauptung hinausgehen könnte, kann keine Hedo sein. Eine

solche Vermuthung wurde sogleich dadurch widerlegt, dass die Ar-

gonaute den Heclocotylusarm auf der linken Seite, Octopus granulosus

dagegen auf der rechten Seite trägt , sowie durch die Existenz eigener

von den Argonaulen verschiedener Weibchen, auf welchen LauriUard

und Cuvier die losgetrennten llectocolylen fanden und deren Geschlechls-

theile nun durch Verany und Vogt beschrieben sind.

Eine andere Frage, welche die systematische Zoologie zu entschei-

den hat, wäre, ob nicht jener Octopus granulosus oder Carena, wel-

che« Verany und Vogt jetzt als Tremoctopus Carena bezeichnen, der

Argonaute näher stehe, als dem bisher sogenannten Tremoctopus (vio-

laceus D. Ch.]. Er ist von beiden u. A. dadurch verschieden, dass

die roembranöse Ausbreitung an den oberen .Vrmcn bei den Weibcheit

nach Verany's Beschreibung zwar vorhanden, aber viel weniger ent-

wickelt ist als bei jenen. Ausserdem aber scbliesst sich jener Octopus

mehr an die Argonaute durch den Gesammthabiius, die Form des

Schlosses am Trichter, die Foramina aquifera, die Beschaffenheit der

Eileiter, welche Verany und Vogt sehr lang und ohne grössere Drilsiii

fanden, endlich durch den Bau des Hectocotylus , welcher dem der

Argonaute um vieles näher steht als dem des Tremoctopus violaceus.

Auf jeden Fall aber wäre wohl der Vorschlag gerechtfertigt, aus den

mit Hectocotylen versehenen Octopoden eine eigene Gruppe, etwa ;ils

Heclocotyliferen zu bilden, wenn die Verwandtschaft, welche im Giin

zen zwischen den drei bis jetzt bekannten Arten obwaltet, bei etvv:ii

gen anderen ebenso sich findet und nicht etwa die Hectocolylie ') I.

sehr verschiedenen Cephalopoden vorkommt. Denn dass dieselbe blov^

auf die bisherigen Arten beschränkt bleibe, ist wohl kaum anzuoehmen,

und nach den jetzigen Kenntnissen hat man vor Allem Ursache, auf

diejenigen Cephalopoden seine Aufmerksamkeit zu richten, welche zu

der Gruppe Philonexis nach dOrhigny gehören.

Y. Gliederthiere.

Aus dieser Abtheilung wurden nur wenige Thiere untersucht und

eignet sich zur vorläufigen Millheilung nur Folgendes;

') Dieser \on J. Müller in einem Briefe gebrauchte Ausdruck ist wohl li

piisscndsle zur kurzen Bezeichnung der eigenthümiicben Verhältnisse diesi

Thiere.
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i. Im Fleische des Lepidoleprus coelorhynchus fand Herr K/illiker

das Weibclien eines Schmarotzers aus der Abiheilung der Lernaeen, der

dem von Quoij und Oaimard gefundenen Sphyrion laevc Cur. am näch-

sten steht, jedoch entschieden eine neue Galtung begründet, welche

Lophoura (von X690C, Federbusch, und Sufcc, Schwanz) Edwardsii

heissen mag. Die Charaktere derselben sind folgende: Leib aus drei Ab-

schnitten zusammengesetzt, einem im Allgemeinen cylindrischen Vorder-

leib, einem fadenförmigen Millelslück und einem rundlichen Hinterleib.

Der Vonlerleib, von Sy«— i'" Liinge, besitzt vorn einen kleinen rund-

lichen Kopf von V3'" Länge und Yj'" Breite, an dem eine kleine Mund-

öffnung und zwei Paar kurzer ungegliederter Stummel , ein oberer klei-

nerer und ein unterer grösserer sichtbar sind. Dann folgt ein SV^"'

langes, 'Vj'* breites cylindrisches Stück, an dem in ^j^'" Entfernung vom
Kopf zwei bräunliche vierseilige platte Organe vorkommen, die wie

kleine Kümme aus einer gewissen Zahl von Hornfäden zu bestehen

scheinen. Der hinterste Theil des Vorderleihes endlich niissl %'"

Länge, \ '" Breite und zeigt vier seitfiche rundliche Ausbuchtungen,

zwischen denen vorn und hinten noch zwei kleine V^arzchen sich be-

finden. Der mittlere Körpertheil, von 2

—

^%"' Länge, %'" Breite, zeigt

nichts besonderes, dagegen ist der 4'" lange, 3'" breite und 2'" dicke

nintcrieib mit sonderbaren Anhängen versehen, die auf den ersten Blick

für Eierschntlre gehalten wurden, da sie jedoch keine Eier enthalten,

nur den federfUrmigen Anhängen der Penella sagilta veiglicheu werden

können. Es sind zwei Haufen von weissen, 2— 4'" langen, y^'" brei-

ten Schläuchen, welche am Ende des Hinlerleibes etwas schief nach

hinten stehen. Jeder Haufen enthält 2<)— 30 Schläuche, die in 5— 6

Reihen quirifönnig an einer 1 V2'" langen schmalen Axe oder Stiel be-

festigt sind, so dass derselbe die Form eines zierlichen kurzgestiellen

Bllschols erhält. Ausser diesen Schläuchen, deren Inhalt eine kornige

Masse ist und deren Bedeutung nicht ermitlell werden konnte, belindet

sich am Ende des Hinterleibes zwischen denselben noch ein rundlich

dreieckiger Wulst mit fUnf grösseren Erhebungen und drei Oeffnungen,

dem After und den GenitalöfTnungen. Von EierschnUren war nichts

zu sehen.

2. Mag hier auch erwähnt werden, dass die Tomopteris onis-

ciformis in drei Exemplaren in Messina gefunden wurde. Mit Bezug

auf d»'n Hau dieses wahrscheinlich zu den Anneliden gehörenden Thieres

t"' Hi-rr KisUiker nicht weiter gekommen als \V. Busch.

\\. Fisch e

.

So reich das Meer von Messina an Fischen aller Art ist, so traten

dirsi-llii'ii diii'li vi.i- ilen Wirbellosen in den Hintergrund. Doch wur-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



360

den von Herrn KülUker einige seltene und wenig untersuchte Formen
in den Kreis der Untersuchung gezogen, worüber Folgendes hier an-

geführt werden soll.

1. Vor allem ist der merkwürdigen durchsichtigen bandartigen

Fischchen Erwähnung zu tbun, welche noch kein Naturl'orschcr gründ-

lich untersucht hat , obgleich schon Cuvie.r sagt , diiss ihr Studium eines

der interessantesten sein werde, mit welchem Reisende sich beschäf-

tigen können, nämlich der Gattungen Leptocephalus jtfoir. und

Ilelmichthys Raff., von welchen beiden je eine Art, L. vitreus n. sp.

und II. dinphanus, die erste in drei, die letzte in einigen 20 Exem-
plaren erhalten wurde, bi der That ist die Organisation dieser zarten

Fischchen, welche bei einer Länge von 4— 5", einer Breite von 3— ö'"

und einer Dicke von 1

—

I Vz'") doch vollkommen durchsichtig sind, so

dass man sie, abgesehen von den schwarzen Augen und (bei Hel-

michthys] einigen Blutpunkten, im Wasser kaum sieht und durch sie

hindurch z. B. die Schrift eines Buches vollkommen deutlich lesen kann,

der Art, dass man bei ihrer Untersuchung von einem Erstaunen ins

andere gcrülli, und wenn man das Ganze übersieht, dasselbe kaum

mit den bekannten Thatsachen zusammenzureimen im Stande ist. Die

Belege hierfür sind im Nachsiehenden in Kurze milgetheilt.

Das Skelett dieser Fischchen, die Herr AoMer unter dem Namen

der Helmichthyiden zusamnienfasst, ist, obscbon dieselben allgemein

zu den Knochenfischen, den Muraenoiden, gerechnet werden, von der

grössten Einfachheit, fast ganz, häutig und knorpelig und nur an wenigen

Orten mit leichten Ossificationen versehen, in denen jedoch nirgends die

Charaktere des höhern Knochengewebes, namentlich auch keine Knochen-

böhleu mit ihren Ausläufern nachzuweisen sind. Die Wirbelsäule

besteht 1) aus einer vollkommen entwickelten, zusammen-
hängenden Chorda dorsalis und 2) aus rudimentären Wir-

beln. Die Chorda dorsalis ist ein gleichmässiger cylindrischer Sliaiii;,

der wie gewöhnlich aus einer Scheide und aus eingeschlossenen rund-

lichen Zellen besteht. Erstere ist abwechselnd dünner und dicker und

stellt so wie eine Reihe hiutereinanderliegendei- Wirbclkörper dar.

Doch sind die dickeren Stellen, wenn auch etwas fester und dunkler

als die dazwischen gelegenen dünneren und etwas schmäleren Partien,

doch keineswegs knöchern zu nennen, indem sie immer noch biegsam

sind , auf keinen Fall ein erhebliches Plus von Kalksalzen enthalten

und keine Spur vom Bau des Knochengewebes darbieten. Dieselben

erscheinen vielmehr einfach als durch Imprägnation mit einigen Erd-

salzen fester und homogener gewordene Theile der Chordascheide, di--

an den weicheren Verbindungsstellen deutlich faserig wie bindegewebii.'

erscheint. Der von den Ringen der Cbordascheide und ihren Verbin-

dungshäuton umschlossene Raum wird grösstenlheils von einer einzigen
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Reibe colossalcr Zellen erfüllt, neben denen jedoch an den Wänden
des Chordarolires an manchen Orten noch kleinere vorhanden sind,

welche lelzleren auch am vordem und hintern Ende allein und in

grösserer Menge sich finden. — Das hintere Ende der Chorda befindet

sich nach allem, was hierüber ermittelt werden konnte, in geringer

Entfernung vom Schwanzende, ist schief abgestutzt und setzt sich dann

noch mit einem länglichen Streifen üchter Knorpelsubstanz fort, der

mit seinem leicht verbreiterten Ende die Schwanzflosse stützt, und

wahrscheinlich einem Flcsscnslrahlträger oder verschmolzenen Wirbel-

bogen zu vergleichen ist. Vorn geht die Chorda, und dies ist eine

der iuteressanlesteu Thatsachen, die Herr Külliker aufgefunden hat,

plötzlich sich verschmälernd mit ihrer hier ganz weichen Scheide und

den Zellen tief in die knorpelige Schädelbasis hinein, so dass

Schädel und Wirbelsäule nicht durch Gelenk oder Uandmasse, sondern

unbeweglich und auch untrennbar miteinander verbunden sind, und

endet dann zwischen oder selbst etwas vor den Gehörbläschen scharf

zugespitzt.

Von etwas der Wirbelsäule der Knochenfische Vergleichbarem fin-

det sich bei den llelmichlhyiden sehr wenig; ausser den zarten und

noch biegsamen Chordaringen , welche dem Theil der Wirbelkörper

entsprechen, der bei gewissen Fischen aus der Chordascheide sich

bildet, finden sich nur noch unentwickelte knorpelige Bogen. An
allen Chordaringon finden sich im Zusammenhange mit einer die Chorda

äusserlich umgebenden zarten Haut, der äussern Scheide der Chorda,

welche nach oben einen Kanal fUr das Rückenmark, nach unten eine

Hülle um die grossen Blutgefässstämme bildet, knorpelige obere
Bogen, jedoch von solch geringer Entwickelung, dass sie kaum die

halbe Hithe des Rückenmarks erreichen und nirgends untereinander

sich verbinden. Untere Knorpelbogen kommen dagegen nur an

den letzten (bei I.eplocephalus an 13) Chordaringen vor und sind

ebenso wie hier auch die oberen Stücke etwas mehr entwickelt, .so

dass sie mit ihren oben oft wie aus besonderen Stückchen bestehen-

den Spitzen wenigstens einander nahe kommen und Gefässe und Mark
besser umschlicssen. - Rippen fehlen ganz, dagegen finden sich

noch 1y an der Rücken- und Afterflosse knorpelige Klossenstrahl-
trSger, alle ohne Zu.suinmenhang mit den Bogen und auch die vor-

deren weit von denselben entfernt in der Muskelschicbl drin, und

4) an den genaimt<-n und an der Schwanzflosse homogene hornarligo
FloRKcnstrahlcn.

Der Schädel sieht auf einer etwas höhern Stufe als die Wirbel-

Ai-, ist .iber immer noch einfach genug, indem er fast ganz aus

Knüi|ii-itnasse best<>ht iinil nur wenig Knochenplatlen besitzt. Das die

GniDdluge des Schädels bildende knorpelige Frimurdialcranium
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ist sohr enlwickeli uud vollständig, und stellt einmal eine, mit Aus-

nahme einer grossen Lücke in der Parietalgegend
,
ganz zusammen-

büngende Kapsel um das Gehirn und die Gehürorgane dar, und sel/.L

sich zweitens, etwa so wie bei der Forelle und dem Hecht, auch ins

Gesicht fort, um hier, bis zur Schnautzenspitze sich erstreckend , theils

die Decke der Augenhöhlen, den Nasenrücken und den Gaumen, theils

die Kapsel zur Aufnahme der Geruefasorgane zu bilden. Von Ossil'i-

cationen findet sich in diesem Primordialcranium keine Spur,

dagegen kommen am Schädel einige nicht im Knorpelzustand vorgebil-

dete sogenannte Deckknochen vor, deren Verhalten jedoch ihrer un-

gemeinen Zartheit und Durchsichtigkeil halber und wegen der gänz-

lichen Abwesenheit von KnochenhUhlen in denselben, äusserst schwer

zu cruiren ist, zumal der Kopf der Helraichlhyideii auch sonst der

Untersuchung grosse Schwierigkeiten setzt, da er einerseits zu gross

und zu wenig durchsichtig ist, um in seiner Totalität unter dem Mi-

kroskop erforscht zu werden, andererseits aber auch eine zu geringe

Festigkeit und Grösse hat, um die Anwendung der Pincette uud des

Messers zu gestatten. Mit Sicherheit hat Herr KoUiker von soeundären

Knocheuplältchen gesehen 1) ein grosses Sphenoidale basilare, platt

und breit, im Allgemeinen lanzelifürmig von Gestalt, das unmittelbar vor

der Region, wo die Chorda endet, beginnt und bis nahe an die Scbnautzen-

spitze sich erstreckt; 2) zwei Stirnbeine äusserst zart und die Schädel-

fontanelle deckend; 3) zwei lange, längs des ganzen obern Muudrandi

-

sich erstreckende zahntragende Oberkiefer. Den Mangel der Nasei

beine und Gaumenbeine kann Herr KvUiker noch nicht mit Bestimmt-

heit verbürgen, dagegen fehlen alle sonstigen Deckknochen höherer

Fische ganz und gar.

Vom Unterkiefer imd seinem Suspensorium sind folgende Stücke

rein vorhanden: 1) ein schöner grosser, ain Schädel eingelenkter Qua-
dratknorpel; 2) ein knorpeliger, damit arliculirender, sehr ausi-'

bildeter und bis zur Schnautzenspitze sich erstreckender Unlerkieti

oder Meckel'scher Knorpel; 3) ein zartes, aus einem Stück beste-

hendes knöchernes Belegstuck dazu mit Zähnen, eigentlicher Unter-

kiefer. Die Zähne sind kegelförmig, mit einer kleinen Höhle im

Innern, scheinbar ganz homogen und stecken in kleinen niedrigen

Alveolen der Kiefer. — Der Kiemendeckelapparat ist so zart, dass

er lange Zeit vergeblich gesucht wurde, endlich ergab sich i] ein

grosses, aber äusserst zartes Operculuui, das an einem hintern obern

Ausläufer des Quadratknorpels befestigt ist ; 2) ein bogenförmiges schma-

les Suboperculum, und 3) ein etwas breiteres, zwischen Opercuhim

und Quadralknorpel gelegenes Plättchen (Interoperculum?).

Das Zungenbein und die Kiemenbogen sind vollkommen ent-

wickelt, aber ganz knorpelig. Am erstem finden sich ein langes schina-
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les Mittelstuck (Copula) und jederseits drei StUcke, von denen die

beiden kleiuen'n liinteren rUckwärls vom Quadralknorpel liegen und

auch, wenigstens das eine davon iSlyloideunj), mit iliin sich verbin-

den, ausserdem 8— <0 homogene Kiemenhautstrahlen. Kiemen-
bogen sind vier vorhanden und besieht jeder aus einem grossem

untern und einem kleinern obern Knorpelstreifen; ausserdem finden

sich vier unpaare Verbindungsstücke und einfache knorpelige Ossa

pharyngea iufcriora, ferner in jedem Kiemenblattchen ein zarter knor-

peliger Strahl.

Von Extremitäten sind nur die vorderen vorbanden, jedoch in

einem ganz rudimentären Zustande. Dieselben bestehen aus einer ein-

fachen Knorpelplalle, die in fünf Knorpelstreifen ausläuft und mit die-

sen die homogenen hornarligen Fio.ssenstrahlen stützt.

.Sehr iniercssaDt und einzig in seiner Art ist das Verhalten des

Muskel Systems. Wahrend nämlich bei allen anderen Fischen und bei

den Wirbelthieren Ul)erhaupt, die Musculatur die Wirbelsäule direct um-

gibt, ist dieselbe bei den llelmichthyiden ganz oberflächlich gelagert

und zwischen beide eine Gallertniasse von relativ colossaler Mäch-

tigkeit eingeschoben. Ein (Juerschnilt eines hierher gehörigen Fischchens,

namentlich von dem etwas dickeren Helniichthys seli)st, bietet folgendes

Verhalten dar. Zuäusserst ein aus Haut und Muskeln gebildeter Hing, dann

eine mächtige Gallertmasse und mitten drin ohne allen Zusammenhang
mit den Muskeln, inselartig isolirt, die Chorda mit dem Rückenmark

und den grossen Gefä.ssen. Theilt man den ganzen Querdurchmesser

in neun Theilc, so kommen auf Muskeln und flaut jederseits ein Theit,

auf die Gallerte im Ganzen sechs Theile und auf die Chorda beiläufig

ein Theil. Was den Bau dieser Gallertscheide der Wirbelsäule an-

langt, so gehört dieselbe offenbar zum gallertigen ffindegewebe, ist

innen deutlich faserig , aussen mehr amorph und enthält keinen Schleim,

aber viel Wasser und auch etwas Eivveiss. — Die Muskeln sind frisch

durchsichtig und farblos, zeigen in exquisiter Weise die bekannte Zick-

zackanordnung und bestehen aus prächtigen quergestreiften Fasern , die

ebenso leicht der Quere, wie der Länge nach zerfallen und auc1\ ein

Surcolcmma mit demselben anliegenden Kernen erkennen las.sen.

Lias Nervensystem zeigt ein relativ entwickeltes Gehirn. Bei

licliniebthys bezieht dasselbe aus einem kleinen Cerebrum, noch ein-

mal so grossen Lobi optici und einem ganz kleinen rundlichen Cere-

bclluni; bei Leptoccphalus dagegen ist das Cerebellum breit und

KrOMer, und sitzen vor dem Cerebrum noch zwei kleine Gauglien wie

bei den Aalen. — Die Medulla spinalis zeigt nichl.s besonderes. Von
Nerven wurden, so weit die Untersuchungen Herrn hüUikcj-'s bisher

ri, die starken Nervi olfactorii, optici und Trigo-

I II, dann die ItUckenmarksnerven. Bezüglich auf den (ei-
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neren Bau dieser Theile, so ist z\x bemerken, dass kein periphe-
rischer Nerv dunkeirandige Nervenröhren hat, und dass auch

im RUckeDinark, wo die Marksubslanz der Nervenrohren allerdings

nicht fehlt, dieselbe nur äusserst wenig entwickelt ist.

Von Sinnesorganen sind die Augen gut entwickelt und fehlt

denselben kein wesentlicher Theil. Bei Leptocephalus liegt auf dem
Auge eine goldene glänzende längliche Masse auf wie eine Verdickung

der Sclerotica. — Das Geruchsorgan ist eine längliche Hohle mit

einfacher OefToung und mit senkrechten, von einer mittlem Linie aus-

gehenden Falten. Vom Gehörorgan wurden die drei Kanüle und

zwei Säckchen mit runden Gehörsteinen erkannt, weiche Theile grössteti-

theils innerhalb des Primordialschädels, jedoch zum Theil in Gruben

zu liegen scheinen, doch gelang es nicht, dieselben im Zusammenhang

zu jsoliren. — Die Haut endlich hat ein zartes Pflasterepithel und

sonst noch zwei Lagen, eine helle, mehr homogene, leicht streifige

derbe Membran und eine dünnere deutlich bindegewebige Schicht dar-

unter. Beide Gattungen haben an gewissen Orten auch einige Pig-

mcntzellen in der Haut, dagegen fehlt ein Seitenkanal und

beschränkt sich, was von diesem eigenthUmlichen Apparate aufge-

funden werden konnte, auf einige bei Leptocephalus am Gesicht

beobachtete Grübchen, von denen nicht einmal sicher ist, ob sie hier-

her gehören.

Gefässsystem und Respirationsorgane sind hei den Hel-

michthyiden verhältnissmässig gut entwickelt. Eine spallenförmige kleine,

vor den Brustflossen gelegene Ocfl'nung fuhit in die geräumige Kiemen-
böhle, in der vier Kjenieu jederseits enthalten sind, deren einzelne

Blätter 'die Form schmaler Federchen besitzen und jedes von einem

pfriemenförmigen Strahl gestutzt werden. — Unter und hinter den

Kiemen liegt das Herz, das in der Form dem der Knochenfische ent-

spricht, jedoch mit Bezug auf den Bau nicht weiter untersucht werden

konnte. Die Gefässe verhalten sich im Allgemeinen wie bei Knochen-

fischen, doch ergeben sich mehrere Abweichungen dadurch, dass die

Bauchhöhle äusserst klein ist und weit entfernt von der Wirbelsäule ihre

Lage hat. Während nämlich die Aorta in der ganzen Länge der Wirbelsäule

verläuft, verlasst die Vena caudnlis vorn, etwas hinter dem Magen, dieselbe,

biegt unter einem rechten Winkel nach unten und tritt in die Bauchhöhle,

um, wie es scheint, an der Bildung der Pfortader sich zu betheiligen.

EigenthUmlich ist eine bei Helmichthys constant vorkommende, mit Blut

geftlllte Blase in der Magengegend, von der leider nicht ermittelt werden

konnte, weder ob sie pulsirt, da von dieser Gattung keine lebenden

Individuen zur Beobachtung kamen, noch ob sie mit der Pfortadir

wirklich zusammenhängt, wie es den Anschein hat. — Das Blut ist

bei Helmichthys rolh, bei Leptocephalus ganz farblos, enthält
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jedoch auch hier die charakteristischen elliptischen, kernhaltigen Blut-

körperchen. Von Lymphgefiissen wurde nichts gefunden.

Die Verdauungsorganc und sonstigen Eingeweide sind in

Manchem sehr auffallend, vor allem durch ihre Lage weit weg von

der Wirbelsäule in einer langen schmalen, in der untern Leibeskante

befindlichen Cavilät. Der Pharynx ist kurz und muskulös, die Speise-
röhre sehr lang und schmal. Der Magen hat bei beiden Galtungen

einen grossen Blindsack, ausserdem bei Leptocephalus noch zwei aus

seiner Milto entspringende, nach oben gerichtete seitliche Cocca. Der

Darm ist ganz gerade, hat bei Leptocephalus am Anfang einen

grossen, abwärts gerichteten, und einen kleinen, nach oben stehenden

Appendix. Der After liegt bei beiden Gattungen ziemlich weit hinten.

Die Leber umgibt als eine lange schmale ungetheiltc Masse fast die

ganze Speiserühre; ihre Farbe erscheint bei Helmichthys schwach

gelblich oder von den Blutgefässen her schwach röthlich, wogegen sie

bei Leptocephalus durchscheinend und ungefärbt ist. Eine

Gallenblase mit gelblicher Galle findet sich nur bei Helmiclilhys

dicht über der mit Blut gefüllten Blase (dem Pfortaderherz?). Eine

Milz war nicht zu finden, und doch hätte sie bei dem mit rothem

Blute versehenen Helmichthys kaum dem Blicke sich entziehen

können. Die Schwimmblase fehlt. Von Geschlechtsorganen war
im lleibsle nichts zu finden, doch muss bemerkt werden, dass die

Untersuchung der so äusserst zarten und feinen Eingeweide mit den

grösslen .Schwierij.'keiten verknüpft ist, da man dieselben nicht in situ,

nur herausgenommen und möglichst sorgfältig zerlegt zur mikroskopi-

schen Beobachtung verwenden kann. — Die Nieren dagegen wurden
gesehen als lange, schmale. Über dem Darme gelegene Organe, in

denen die K.inälchen und bei Leptocephalus selbst die Malpighi'sehen

Kürperchen aufijefundou wurden.

Ceberblickt man nach dieser Schilderung der wichligslori Einzeln-

verhällnisse den Gcsammtbau der Helmichlhyiden, so wird zuzugeben

sein, dass dieselben einen der merkwürdigsten Typen der Fische dar-

stellen und ihresgleichen nirgends finden, so dass es äusserst schwer

ball, sie im Systeme unterzubringen. Es ist jedoch hier nicht der Ort,

diese Krage ausführlich zu besprechen und soll daher nur noch be-

merkt werden , dass Herr h'iilUker dieselben als eine besondere Fa-

milie zu den Apodes imter den Malacopteri bringt, zu denen sie auch

schon längst ihrer äusseren Formen v.egen gestellt worden sind. Ihre

wesentlichslfin Charakter«! , die sie von den anderen Apodes iinter-

icbeiilen, sind ij der Mangel von allen und jeden aus Knorpel
ossifirircndcn Knoihcn (prim.'lreti Knochen h'Utl.i; 2) das Vor-
konimi'ii i>ioer vollkommen entwickelten, in die Sehädcl-
basis liineinrcicbonden Chorda dorsalis; 31 dir ceriiifie Enl-

Zolticlir. I. »iiionuli. /oologla. IV. Bd / i
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Wickelung der Wirbel, die nur aus leicht ossilicirten dünnen

Ringen der Chordascheidc und knorpeligen Bogen bestehen; 4) die

bedeutende Ausbildung des knorpeligen Primordialcranium

und das spiirliche Auftreten von Ueckknochen; ö) der Mangel
der Rippen; 6) die Existenz einer dicken Gallertscheide um
die Wirhelsiiule und die hierdurch bedingte Verdrängung der Mus-

kulatur und der Visceralhöhle in die oberflächlichsten Körperschichten

;

7) der Mangel von Schwimmblase und Milz; 8) die grosse

Durchsichtigkeit und die Farblosigkeit vieler Theile, die selbst

bis auf die Blutkörperchen sich erstrecken kann. Diese EigenthUm-

lichkeitet; und andere nicht aufgeführte sind so wichtig und gross, dass

man in der That wohl daran denken könnte, die Helmichlhyidcn als

Ordnung für sich aufzustellen und vielleicht wird dies auch später,

wenn die Organisation derselben noch besser bekannt ist, geschehen

müssen. Vorläufig erscheint es jedoch gorathencr, sie bei denMala-
copteri apodes zu lassen, mit denen sie im Bau des Kopfes, der Kie-

men, der äussern Leibesforra, selbst der Eingeweide eine bedeutende

Uebereinstimmung zeigen, wenn sie schon auch in diesen Theilen als

gänzlich sui generis erscheinen.

In allgemeiner Beziehung lässt sich aus dem hier Gemeldeten

wiederum aufs Neue ersehen, wie weit wir noch davon entfernt

sind, das eigentlich Wesentliche im Bau der Thiere erfasst zu haben,

sonst könnte es uns nicht so oft geschehen, unsere besten Sy-

.steme untauglich zu finden, die Grundphäuomene der Organisation

auszudrücken. Wie die Auffindung des Amphioxus eine Bresche in

unsere damaligen Anschauungen machte, so wird auch die Erkenntniss

der Helmichthyiden vieles wiederum umgestalten, was uns jetzt als

Wahrheit gilt. Und in der That Knochenfische fast ohne Knochen, mit

einer Chorda im Schädel und fast ohne Wirbel, das ist eine schwer

zu lösende Aufgabe, weiche jedoch ebenfalls zu bewältigen sein wird,

wenn wir uns nur bequemen, unsere Ansichten stets nach den Er-

fahrungen zu regeln und dieselben jedesmal umzugestalten, so wie die

Beobachtung eine neue objective Basis ergibt,

i 2. Verglichen mit dem über die Helmichthyiden bemerkten ist,

was Herr Külliker noch über einen andern fisch von Messina zu be-

richten hat, von geringem Belang, doch mag auch dies hier noch seine

Stelle finden. Bei Chauliodus ist der ganze Leib mit einer weichen,

eigenthümlich schleimig sich anfühlenden und wie aufgelockerten Haut

überzogen , welche auch vorzüglich die zwei bei diesem Fisch vorkom-

menden sogenannten Fettflossen bildet. In dieser Haut nun , vor allem

in den Flossen, finden sich eine grosse Zahl kugelrunder kleiner Körper

von 0,02— 0,05'" Grösse, ganz vom Bau einfacher Drüsenbläschen, mit

einer deutlichen Membrana propria, einem mehr cylindrischen Epithel von
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0,04'" Dicke und einer l-unden Ocffnung von 0,007— 0,012'" Grösse, die

höchst wahrscheinlich nach aussen mündet, obschon dies nirgends direct

und bestimmt gesehen werden konnte, auch in der abgezogenen Ober-

haut keine den Oeffnungen entsprechende Lücken aufzufinden waren. Zu

jedem dieser Bläschen ging, und dies war das auffallendste von allem,

eine einzige Nervenröhre, jedoch nicht von gewöhnlicher Beschaffenheil,

sondern von solcher Feinheit und Blässe, dass sie nur mit den feinsten

Nervenfasern, die Herr h'öltiker von I'"roschlar\ en abgebildet hat (Annal.

des sc. nal. 1846), sich vergleichen Hessen, und endete leicht ange-

schwollen an der Membrana propria derselben. Verfolgte man diese

Nervenfäden rUckwJirLs, so ei-gab sich leicht, dass dieselben der directen

Verästelung stärkerer niarkloser Nervenfasern ihren Ursprung verdankten

und diese führten endlich m Stämrachen, in denen mehrere solcher Fasern

anfangs noch ;ils blasse, später als markhalligc verhefen. — Was be-

deuten nun diese Organe ? Herr KöUiker glaubt dieselben vorläufig den

Nervcnkniipfen in den sogenannten Schlcitnkanälen vergleichen zu sollen,

sieht sich jedoch ausser Stande, diese Ansicht, nach welcher dieselben

eher zu den Sinnesorganen zählen wUrden, zu beweisen, und die Annahme,

dass sie die Bedeutung von Drüsen haben, bestimmt zu widerlegen.

lirwahnung verdienen auch noch die Wirbel von Chauliudus.

Jeder derselben ist ein ganz dünner, überall gleich weiter Knochen-

ring, der an seiner äussern Oberlläche viele dünne Längsrippen oder

Längsbiättcr trägt. Mit jedem Ring oder Wirbelkörper verbunden sind

knorpelige, jedoch mit einer ganz dünnen Schicht von Knochensubstanz

überzogene obere und untere Bogen, und im Innern befindet sich eine

Überall ungefähr gleich breite, schöne grosse Zellen enthaltende Chorda,

die jedoch nicht in den Schädel sich (jrstreckt.

Nachtrag. Seil seiner Rückkehr von Messina hat Herr KöUiker

die Untersuchungen über die Velellidcn an zahlreichen mitgebrachten

Spiril^isexcmphiron fortgesetzt und hierbei noch folgende Punkte fest-

lUStellen vermocht.

1. Bei Porpita besitzt jiuch die die Schale bedeckende RUcken-

baut ein sehr entwickeltes Uefässnetz, das aus vielen radiär gegen den

HiUclpnnkt zusammenlaufenden grösseren Stämmen und zahlreichen

Anastomosen der.selbcn besteht.

2. In ilieser Kückenhaut finden sich eine grosse Zahl von länglich-

runden Oeffnungen, denen ähnliche Löcher in der obern l,a-

melli der Knurpelschule cntspnchen, so dass mithin die Kam-

mern der letztem direct mit dem umgebenden Medium communiciren

•iid da» KatliHel gelöst ist, wie Luft in diese Kammern eindringt. Krohn,

der nach solchen OofTnuiigen gesucht hat, aber sie nicht finden konnte,

gelangle nur darum zu keinem günstigen llesultatu, weil er das un-

'24*
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durchsichtige Thier ohne weiteres der Untersuchung unterwarf. Ent-

fernt man alle an der untern Seite der Schale befindiichcu Weichtheile,

so dass nur die Schale und die Rückenhaut bleiben, oder untersucht

man die isolirte Knorpelschale oder die RUckenhaut, so nimmt man die

Ocffnungen mit der grössten Leichtigkeit wahr. Dieselben stehen in

etwa 40 radiären Reihen zwischen den Hauptgefiisscn , 6, 9— 10 Locher

in jeder Reihe, so dass mithin jede der iO— 2.5 Kammern durch viele

Oeffnungen nach aussen mündet, mit Ausnahme der centralen Kammer,

die nur ein mittleres Luftloch hat, wogegen die zweite schon acht besitzt.

3. Nachdem die Luftlöcher der Porpita aufgefunden waren, ge-

lang es Herrn h'ölUker auch die von Velella zu entdecken. Dieselben

befinden sich, 13 an der Zahl, an der obern Seite der horizontalen

Knorpelplattc dieser Thiere in einer einzigen Rt^ihe dicht an der Hasis

der senkrechten Platte, so dass je sechs auf die rechte und linke Hälfte

der Schale zu liegen kommen und das 13. in die mittlere runde Kam-

mer einmündet. Betrachtet man eine Schale von oben, so dass der

senkrechte Kamm von vorn und rechts nach hinten und links verläuft,

so stehen sieben Oeffnungen in der rechten Schalenhälfte dicht hinter

dem Kamm, sechs in der linken Hälfte vor demselben. Da die Velellen-

schale mehr als 20 ringförmige Kammern enthält, so ist ersichtlich, dass

nicht alle durch die erwähnten Oeffnungen, denen natürlich eine gleiche

Zahl von Lücken in dem Mantel des Thiercs entsprechen, Luft aufnehmen

können, was jedoch nichts zu sagen hat, da die Kammern alle duixh

die von D. Chiaje und Krohn gefundenen Oeffnungen miteinander ver-

bunden sind.

4. Unter der Leber von Porpita befindet sich da, wo die klei-

nen Polypen sitzen, eine niilchvvcisse Platte, die Herr Külliker

schon an frischen 'fhieren beobachtete, allein anfänglich nur für ein

Geflecht der weiss aussehenden Luftröhren hielt. Diese Platte ist

jedoch auch an Spiriiusexemplaren noch ebenso evident, obschon

hier alle Luftröhren ganz durchsichtig sind, und besteht aus einem

eigenthümlichen feinschwammigen Gewebe, von dem sich nicht mehr

entscheiden liess, ob es aus Röhren oder soliden Balken bestand.

Die in demselben befindlichen grösseren Lücken dienen zum Durch-

tritt der hohlen Stiele der kleineren Polypen , welche über diesem

Organ in die Leberkanäle einmünden , während die viel zahlreicheren

kleineren Lücken die von der Knorpelschale durch die Leber nach

unten gehenden äusserst zahlreichen Luftröhren hervortreten lassen,

welche dann in den Wänden der kleinen Polypen enden. Das eigen-

thUmlichste Ist jedoch der Inhalt der aus einer bellen Substanz gebil-

deten Balken oder Röhren dieses Organes. Derselbe besteht nämlich

aus hellen rundlichen Körnern, wie Eiweiss- oder Fetttropfen, und aus

unzähligen, an Masse weit vorwiegenden dunklen krystallinischen Kör-
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nero, die zum Tbeil deutlich als kleine Nadeln und rhombische Täfel-

chen sich erkennen lassen. Diese Krystalle sind in Wasser, Aelher,

und Alkohol unlöslich, leicht lüslich in caustischein Kali, Natron und Am-
moniak, ebenso in Salzsäure, Schwefelsäure, Salpetersäure, Oxalsäure,

Phosphorsäure, Weinsteinsäure, Citronensäure und Essigsaure. Beim Ein-

äschern auf einem Glasplättchen verschwinden sie. Aus der Salzsäuren

Lösung bilden sich beim Verdunsten dieselben Krystalle, die Fimke

als salzsaures Guanin abbildet. Mit Salpetersäure erhält man beim

Erwärmen eine cilronengelbe Farbe, die durch Ammoniak gelbröthlich

wird. Schwefel findet sicli in diesen Krystallen nicht. Demnach scheinen

dieselben Guunin zu sein und ist es vielleicht erlaubt, das fragliche Or-

gan, das bei Velella fehlt, für eine Niere zu halten.

Von Herrn Gegenbaur sind unterm 30. Januar von Messina noch

folgende Mittbeilungen eingegangen.

I. Mit der Larve des Pneumodermon fand derselbe nicht selten

eine andere, deren ausgebildeter Zustand nicht mit Gewissheit zu er-

mitteln war. An einem rundlichen, im jüngsten beobachteten Stadium
•0,1'" messenden Körper sitzen zwei grosse Segellappen, die zusammen
0,7'" betragen. Bei einer Grosse von 0,3'" zeigt der Körper zwei

Wimperkränzo , während die Wimpern der Segellappen noch vorhanden

sind : bald jedoch schrumpfen diese ein , während die Larve mehr in

die Länge wächst und 1'" lang wird, und gestaltet sich aus ihnen ein

Flossenpaar von < '" Breite. Später verloren diese Larven den einen

Wimperkranz, doch war bei einer Lange von 2'" noch der hintere

derselben vorhanden. Abgesehen von diesen Wimperkränzen steht mit

diesen Thatsachen ganz im Einklang, was Herr Gegenbaur über die

Enlwickelung von liyalaea, Cleodora und Tiedemannia zu beob-

achten Gelegenheit halle.

2. Des ferneren hat Herr Gegenbaur die Circulationsverhält-
nisse der Ptero- und Heteropoden forldauernd studirt. Das pro-

blematische Organ neben dem Herzen (siehe oben Seite 335) scheint

bei Carinaria auch excretorischer Natur zu sein, wenigstens enthielt

hier sein Maschennelz Zellen mit Concrclionen. Nichts desto weniger

ist auch das Einströmen von Wasser gewiss. Gegenbaur sah die OelT-

nung oft secuiidenlang weit offen und die im Wasser enthaltenen Mole-

cUle durch dieselbe einstiümen. Die innere Oeffnung dieses Organe.s,

die in den venösen Pericardialsinus führt, lliniinert und ist mit einem

Spbinclcr umgeben. Das Organ kommt allen Pteropoden und Hetero-

poden zu, mit Ausnahme von Pneumodermon, und vermuthet Herr Ge-

genhitur, dass iliese Verhältnisse noch verbreiteter sind, indem er bei

einer Polycera ganz dasselbe sah, was bei Phyllirrhoe sich findet.

3. Diir oben angefllhrleii Thalsachen, die den Mangel eines Gc-
H-ralionswechsels bei gewissen Ouallen zu beweisen scheinen, wer-
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den durch neue Erfahrungen von Herrn Gegenbaur erweitert. Nicht selten

beobachtete derselbe junge Medusen, die sich durch Wimpern be-

wegen, doch gehorten bis jetzt alle einer Art an. Die jüngsten waren

llaschenShnlich, fast so wie die jüngsten Formen der von J. Müller

beobachteten Aeg in opsis, und 0,06'" lang, und besassen an der Basis

des Halses 4— ö eben hervorsprossende dicke Tentakeln. Später

vermehren sich diese zu acht ziemlich steifen, längeren, an der Spitze

röthlichen Fäden, zwischen denen meist vier Randkörper ihre Lage

haben, w.'ihrend zugleich an der Spitze des Halses die weite runde

Mundötfnung sichtbar wird. Dann erweitert sich der Bauch der Flasche

und setzt sich so gegen den Flaschenhals ab, dass dieser endlich in

die Concavitäl des aus dem Bauche gebildeten Schirmes hineintritt und
nun deutlich als Magen und Schlund erscheint. Nun entstehen auch

acht Gefösskanäle im Schirm, der «och keinen Unterschied zwischen

Umbrella und Subumbrella aufweist. Immer noch überziehen feine

Cilien den Schirm, längere die nur schwach sich bewegenden Ten-

takeln und schwimmt die Qualle immer noch einzig und allein durch

Hülfe der Cilien. Erst wenn der Durchmesser des .Schirmes 0,2.^'",

der Magen laug und am Munde zwcilappig ist, verschwinden die Wim-
pern. Die grössten Exemplare von Yj'" besassen 16 Tentakeln uid

vier gestielte Randkörper, jedoch noch keine Geschlechtsorgane.

4. Velelliden kommi^n nach Herrn Gegenbaur in der neuern Zeit

in Messina nicht mehr vor, dagegen fischte derselbe Medusen, die er

für Abkömmlinge dieser Thiere hält. Die kleinsten mit einer Umbrella

von 0,3'" Breite und etwas darüber Höhe glichen der von Huxley in

JUüller's Archiv 18.52 gegebenen Abbildung eines Velellasprösslings.

Dieselben besitzen vier Kanäle, einen kurzen kegelförmigen Magen, zwei

Tentakeln, keine Randkörper und (ieschlechlsorgane, und in der Sub-

umbrella, namentlich am Verlaufe der Kanäle, Haufen jener gelben Kör-

ner (Zellen), die sich in den Knospen der Velolla vorfinden. Auf der

Oberüäche des Schirmes stehen immer den Kanälen entsprechend grosse

(von 0,008'") Nesselorgane bald einzeln, bald in Reihen. Eine grössere

Form von 3'", die ebenfalls hierher bezogen werden mnss, hatte 16

Kanäle, die Umbrella von der Subumbrella weit abstehend, letztere

gleichfalls mit den erwähnten gelben Körpern und erstere mit den

Reiben von Nesselorganen. Die Tentakeln schienen abgerissen, wenig-

stens fand Herr Gegenbaur unter drei Exemplaren nur eines mit einem

sonderbar gestalteten Tentakel ausgerüstet. Die Geschlechtsorgane waren

zu vieren an dem stumpfkonischen Magen vorhanden. Zwei weibliche

Individuen zeigten deutlich die Eikeime, das dritte enthielt in den

Geschlechtsorganen nur Zellen mit kleinen eingeschlossenen Bläschen

(Mutlerbläschen der Samenfäden?!.
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